
        
            
                
            
        

    
Das war längst fällig!
 
„Halt! Die Zugbrücke ist zu!“ rief Mücke, als der Fahrer den Omnibus durch die vorletzte Kurve zog. Mücke saß neben ihm und hatte die Überraschung durch die Bäume des hier auslaufenden Waldes entdeckt. Mit einem Ruck bremste das schwere Gefährt.
„Tatsächlich!“ wunderte sich Stephan. „Hier scheint sich in unserer Abwesenheit ein Witzbold eingenistet zu haben.“
Die „Ritter“, wie sich die Jungen der Burgschule nannten, kamen aus den Osterferien zurück. Morgen sollte der Ernst des Lernens wieder beginnen. Ein Internat war Schreckenstein eigentlich nicht, vielmehr eine ausgesiedelte Neustädter Schule. Wenige Meter vor dem Burggraben blieb der Omnibus stehen; der Fahrer betätigte die Türautomatik, und der Fahrer des zweiten Busses folgte seinem Beispiel.
Schulkapitän Ottokar sprang als erster heraus. „Ein Streich am Anreisetag! Das hatten wir noch nicht!“ rief er.
Die Ritter drängten sich, redeten durcheinander und schauten in den Burggraben hinunter, der nur an dieser Seite noch erhalten war.
„Haha! Sehr komisch!“ meinte der kleine Herbert.
„Wir stehen da, wie Touristen!“ alberte Klaus, der Witzbold.
Ganz Schlaue rannten den Hang hinunter oder hintenherum, denn der Durchgang zum Sportplatz auf der anderen Seite war ja immer offen. Da kamen von der Abzweigung der hinteren Zufahrt Dampfwalze und Andi im Wiegetritt dahergebraust. Mit ihren Superrennrädern waren sie die vierzig Kilometer von Neustadt wie immer heraufgestrampelt.
„Alles dicht!“ berichtete das Muskelgebirge. „Wir sind schon seit einer Stunde da und haben’s überall probiert...“
„Über die Speicher, durch den Kartoffelkeller“, fuhr Andi fort. „An der Tür zwischen Rittersaal und Nordflügel lässt sich die Klinke nicht runterdrücken. Da nutzt auch Dampfwalzes Nachschlüssel nichts.“
„Die Mädchen?“ überlegte Dieter. „Sie kennen den Trick ja aus eigener Erfahrung.“ Das Mädcheninternat Schloss Rosenfels, der Burg Schreckenstein auf der anderen Seite des Kappellsees gegenübergelegen, hatte schon so manchen Ritterstreich erlebt.
„Für mich kommen nur Udo, Jerry und Andreas in Frage!“ meinte der kleine Egon. Ihn hatten die drei Langen aus der Neustädter Ebertschule einmal entführt.
„Da kann er recht haben“, pflichtete ihm Hans-Jürgen, der Dichter, bei.
Stephan nickte vor sich hin. „Das musste ja mal kommen.“ Sein Freund Ottokar stimmte ihm zu. „Das war längst fällig!“ Unschlüssig standen die Ritter herum, bis es dem Fahrer des ersten Busses zu dumm wurde. „Was ist jetzt? 
Holt eure Sachen raus. Wir müssen zurück.“
„Moment noch!“ entschied Ottokar und wandte sich an Dampfwalze. „Ist der Rex schon da?“ Der Muskelprotz nickte. „Der ist bei Mauersäge.“ Diesen Spitznamen verdankte der Hausherr, Graf Schreckenstein, seiner übergroßen, messerscharfen Nase.
„Dann wartet mal.“ Ottokar machte sich auf den Weg hintenherum. Als Schulkapitän war er so etwas wie Verbindungsmann zwischen Schulleitung und der Gemeinschaft der Ritter. Wenn er zum Rex — zu Direktor Meyer — ging, dann nicht, um seinen Rat zu holen, oder um zu melden, dass sie da seien. Das Verhältnis zwischen Lehrern und Schülern war auf der Burg anders als in jeder anderen Schule.
„Nutzen wir die Zeit!“ schlug Stephan den Wartenden vor.
„Ja“, meinte Mücke. „Alle nach den Fenstern schauen. Aber nicht zu auffällig. Weitersagen! Wir müssen rauskriegen, wer die drin sind.“
„Und wenn’s nur einer ist?“ fragte Emil.
„Dann muss er einen Kranwagen mitgebracht haben, der ihm die Zugbrücke hochhebt!“ gab Werner zur Antwort.
Die Ritter verteilten sich. Spaziergängern gleich schlenderten sie um die Burg herum, schauten gelangweilt in die Landschaft und gelegentlich an dem eindrucksvollen Gemäuer hinauf. Manche kauerten hinter Bäumen oder Büschen und beobachteten die Fenster. Eines nach dem andern.
Pummel lief mit seinem Freund Eugen den Südhang zum See hinunter. Er war der „Wasserwart“ der Schule, das hieß, für Bootshaus und Boote zuständig. Jeder Schreckensteiner hatte seine besondere Aufgabe innerhalb der Gemeinschaft.
„Fünf, sechs, sieben...“, zählte Eugen laut und deutete auf den See hinaus, wo Segelboote bei leichter Brise kreuzten.
„Was ist denn hier passiert?“
„Der neue Campingplatz von Wampoldsreute!“ antwortete Pummel. „Wart erst mal, bis es richtig warm wird.“ Und er sperrte das Vorhängeschloss auf. Drinnen war alles in Ordnung, die Boote lagen an ihren Plätzen, die Ruder lehnten an der Wand.
Vom Steg gingen die beiden den Hang zum Sportplatz hinauf, wo sich die meisten Ritter inzwischen niedergelassen hatten. Da kam auch Ottokar. Er grinste und schüttelte den Kopf.
„Typisch Rex! Wie wir reinkommen sei unsere Sache, sagt er. Morgen findet jedenfalls Unterricht statt.“
„Ich komme mir vor, wie ein ausgesperrter Arbeiter!“ alberte Witzbold Klaus. Er lag mitten auf der Aschenbahn.
„Wenn ich dich so liegen sehe, kommst du mir eher wie ein ausgesperrter Faulenzer vor!“ entgegnete Beni.
Die Entscheidung des Rex überraschte niemand. Dass sie nicht reinkonnten, war eine Folge vergangener Streiche und damit Sache der Ritterschaft.
„Weiß schon jemand, wer drin ist?“ fragte Eugen.
Computergehirn Strehlau schüttelte den Kopf. „Anfänger sind es jedenfalls nicht. Sonst hätten wir sie schon gesehen. Denn sie beobachten uns natürlich. Das ist doch klar.“
„Und lachen uns aus!“ fügte Dieter hinzu.
„Möchten sie!“ verbesserte Mücke. „Aber noch haben wir ihnen keine Gelegenheit dazu gegeben.“
„Da war ich nicht so sicher“, widersprach Fritz.
„Schnauze!“ funkte Ottokar dazwischen. Schlechte Laune zu verbreiten, war auf Schreckenstein verpönt, und Mücke bewies sofort, dass dafür auch kein Anlass bestand.
„Versetz dich mal in ihre Lage! Die haben sich irrsinnig angestrengt und wollen jetzt sehen, wie wir vergeblich versuchen reinzukommen und uns die Haare raufen. Aber nachdem wir hier rumlungern und überhaupt nichts tun...“
„Jerry!“ rief eine helle Stimme.
Die lagernden Ritter hoben die Köpfe. Aus der hinteren Ecke des Prinzengartens kamen die vier Mini-Ritter, gefolgt von Dolf, Wolf, Rolf und Olf, im Laufschritt daher.
„Jerry!“ wiederholte der kleine Egon. „Ich hab ihn genau gesehen. Am dritten Gangfenster im Schultrakt!“
„Wir haben ihn neugierig gemacht, mit einem Trick!“ erklärte der kleine Eberhard.
„Wir haben uns an den Burggraben gestellt und hinübergebrüllt, als war schon einer von uns auf der hochgezogenen Brücke“, fuhr der kleine Herbert fort.
„Langsam runterlassen! haben wir gebrüllt“, übernahm der kleine Kuno. „Da musste einer ans Fenster wegen dem flachen Winkel. Und das war Jerry. Einwandfrei. Aber im Hintergrund haben wir noch zwei weitere Typen vorbeihuschen sehen.“
Die großen Ritter lobten den Scharfsinn der kleinen, und der um einige Jahre und ebenso viele Zentimeter größere Mücke meinte: „Da ist schon mancher Große reingeflogen, wenn er dachte, klein und dumm war dasselbe.“
„Das trifft eher bei den Überlängen von Jerry, Udo und Andreas zu“, stellte Andi fest.
Hans-Jürgen blieb bei der Sache. „Und was machen wir jetzt?“
„Uns in ihre Lage versetzen“, erwiderte Ottokar.
„Und was heißt das konkret?“ wollte Beni wissen.
Alle überlegten. Stephan kam am schnellsten zu einem Einfall: „Wir müssen genau das tun, was sie am meisten ärgert. Was ihre ganze Arbeit zunichte macht.“ Witzbold Klaus kratzte sich am Kopf. „Leicht gesagt und schwer getan.“ Diesmal schaltete Mücke am schnellsten. „Nachdem sie sich so viel Mühe gegeben haben, damit wir nicht reinkönnen, dürfen wir gar nicht versuchen reinzuwollen...“
„Du meinst, wir sollten bei Mauersäge schlafen?“ fragte Beni.
„Oder zurückfahren?“ Andi sah sich um.
Da alle, oder fast alle, in Neustadt wohnten, bot sich diese Lösung förmlich an. Viele Ritter nickten. Nur Dampfwalze schaute angestrengt, als mache es seinen Gedanken Schwierigkeiten, an den Muskeln vorbeizukommen: „Erreichen die Eindringlinge damit nicht genau das, was sie wollen?“ Allgemeines Schweigen bestätigte den Erfolg seiner Denkanstrengung. Der Muskelprotz mit Spatzenhirn, wie er manchmal genannt wurde, konnte sehr folgerichtig denken. Allerdings nur, wenn er wollte. Aber das geht andern auch so.
„Morgen beginnt der Unterricht! Hat der Rex gesagt“, erinnerte Hans-Jürgen.
„Genau!“ pflichtete ihm Strehlau bei und dachte laut weiter:
„Wir müssen Jerry und Konsorten auflaufen lassen, ohne dass wir eine Schulstunde versäumen. Und das Ganze soll auch noch komisch sein. Erst dann ist es ein Schreckensteiner Streich. Und eine Halbheit können wir uns bei den dreien nicht leisten.“
Betreten sahen die Ritter einander an. Sie wussten, wie recht Strehlau hatte. Unberechenbare Nebenwirkungen beziehungsweise Weiterungen von vornherein auszuschließen und trotzdem witzig zu sein, das war das Geheimnis eines echten Schreckensteiner Streichs. Nichts durfte dabei beschädigt oder zerstört, kein Außenstehender erschreckt oder irgendwie beeinträchtigt werden. Diese freiwilligen Auflagen hatten schon manchen Nachahmer verzweifeln lassen. Jerry, Udo und Andreas wussten das nur zu genau.
„Mann!“ stöhnte der kleine Eberhard. „Das sind vielleicht Probleme!“ Angestrengt starrten die Ritter vor sich hin. Nur Stephan neigte sich mit einem Schmunzeln zu Ottokar hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Schulkapitän lauschte mit ernster Miene. Dann schlug er sich auf die Schenkel und rief: „Ist ja ein ungeheures Ding! Genauso machen wir’s.“
„Würdet ihr uns bitte auch einweihen?“ fragte Mücke besonders freundlich. „Oder soll das eine Überraschung für Weihnachten werden?“
 
 
 



Vom Regen in den Wolkenbruch
 
Ältere Menschen schütteln gern über jüngere die Köpfe. Das ist bekannt. Wenn Gleichaltrige übereinander die Köpfe schütteln und das schulklassenweise, dann muss sich schon etwas Ungewöhnliches ereignet haben.
Das Sommertrimester begann in Neustadt mit strömendem Regen. Am Nachmittag hatte er eingesetzt und bis zum Unterrichtsbeginn nicht aufgehört. Als die Jungen der Ebertschule ihre Klassenzimmer betraten, fanden viele ihre Plätze besetzt. Auf den ersten Blick glaubten sie, nicht recht zu sehen, doch schon beim zweiten gab es keinen Zweifel mehr: die berüchtigten Schreckensteiner hatten es sich bequem gemacht, verteilt auf die Klassen, in die sie dem Stand ihrer Ausbildung nach gehörten.
„Was tut ihr denn hier?“ Die hundertmal gestellte Frage beantworteten sie ebenso einheitlich wie stur: „Wir nehmen am Unterricht teil. Heute ist doch erster Schultag, oder?“ Bereitwillig räumten sie die fremden Plätze, setzten sich auf Tischkanten und Fensterbretter. Es war eng, wie seinerzeit vor Eröffnung von Schreckenstein.
Lediglich in der Klasse der Großen konnten Ottokar, Stephan und Mücke auf ihren Stühlen sitzen bleiben.
Diejenigen, die sonst hier saßen, waren nicht erschienen. Aber Herr Schuster, der Rektor der Schule, würde sogleich erscheinen. Er gab die erste Stunde. Dampfwalze hatte sich erkundigt. Ansonsten verhielten sich die Schreckensteiner mundfaul und sehr gelassen, ganz anders die Ebertschüler, deren Spannung nahezu knisterte. Zum erstenmal hatten sie das Gefühl, bei einem Schreckensteiner Streich mit dabeizusein.
Herr Schuster trat ein, blieb stehen, starrte in die überfüllte Klasse und sagte: „Jetzt schlägt’s dreizehn! Macht, dass ihr hier rauskommt, rauf auf eure Burg!“
„Das geht leider nicht“, antwortete Mücke ruhig.
„Und warum geht das nicht?“ fragte Herr Schuster.
Ottokar erhob sich. „Die Burg ist zur Zeit geschlossen“, erklärte er.
„Geschlossen?“ wiederholte Herr Schuster. „Was sagt denn Direktor Meyer dazu?“
„Er sagt, dass heute der Unterricht beginnt“, erwiderte Ottokar sparsam, aber wahrheitsgemäß. Auch außerhalb ihrer Gemeinschaft logen die Ritter nicht. Sie waren es einfach nicht gewohnt.
Stephan kam seinem Freund zu Hilfe. „Da mussten wir in unsere ehemalige Schule zurück“, erklärte er. „Wir wollen uns weiterbilden und keine Stunde versäumen!“
„Bitte unterrichten Sie uns!“ bettelte Mücke mit scheinheiligem Gesicht, dass einige Ebertschüler losprusteten.
Hans-Jürgen erhob sich vom Fensterbrett. „Wir haben es schwer genug.“
„So?“ Herr Schuster schaute giftig, weil er nicht wusste, was er mit der komischen Situation anfangen sollte.
„Leider“, bekannte Andi treuherzig. „Wir müssen alles im Kopf behalten. Unsere Bücher und Hefte sind auf der Burg eingesperrt.“
„Ein dummer Zufall!“ bekräftigte Klaus, der lässig an der Wand lehnte. Jetzt konnten die Ebertschüler nicht mehr ernst bleiben. Laut platzten sie hinaus.
In den anderen Klassenzimmern ging es ähnlich zu. Überall baten die Schreckensteiner, am Unterricht teilnehmen zu dürfen und brachten damit die Lehrer in größte Verlegenheit. Einige verließen ihre Klassen und kamen, um sich mit Rektor Schuster zu besprechen. Bald dröhnte das Schulhaus vor Gelächter; an einen geordneten Unterricht war nicht zu denken.
Nur die Schreckensteiner verhielten sich weiterhin mustergültig. Ihre Höflichkeit und die Bitte um Unterricht machten es Rektor Schuster unmöglich, sie hinauszuwerfen. Obwohl ihm klar war, dass es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Als er in dem Gedränge bemerkte, dass die drei schlimmsten Rabauken seiner Schule fehlten, witterte er sofort einen Zusammenhang und fragte: „Haben Udo, Jerry und Andreas eure Burg besetzt?“
Was da antworten? Ihren Eltern gegenüber hatten die Ritter die Wahrheit gesagt, als sie nur wenige Stunden nach der Abreise wieder zu Hause aufgekreuzt waren. Sie hatten sie gebeten, sich nicht einzumischen, alles gehe in Ordnung, und der Rex wisse Bescheid. Daraufhin hatten sich die Eltern herausgehalten. Sie wussten, dass auf ein Ritterwort Verlass war. Auch Herr Schuster wusste das. Zumindest vom Hörensagen. Doch ihm die volle Wahrheit zu berichten, hätte bedeutet, die drei zu verpetzen, und das widersprach allen Rittertugenden. Außerdem war allein Jerry erkannt worden. Lag es auch auf der Hand, dass die beiden andern Udo und Andreas sein mussten, bewiesen war es nicht. An diese Sachlage hielt sich Mücke bei seiner Antwort. „Fest steht für uns nur, dass die Burg gestern zu war.“ Herr Schuster schwieg und schaute ganz andächtig. Auch drei Klassenlehrer, die gekommen waren, sich bei ihm Rat zu holen, sagten nichts. In diesem stillen Augenblick wurde die Tür aufgerissen. Triefend, mit angeklatschten Haaren und eine Tropfspur hinter sich herziehend, kamen die drei Langen herein.
„Entschuldigung! Wir haben uns verspätet. Der Regen...“ Hier stockte Udo. Er hatte die Ritter entdeckt.


Andreas stand mit offenem Mund vor Stephan, der auf seinem Platz saß. Als erster fand Jerry die Sprache wieder.
„Feiglinge!“ keuchte er. „Einfach abhauen und uns hintenrum verpetzen...!“ Dass er sich damit selbst verraten hatte, schien ihm nicht bewusst. Langsam, wie von einer Hydraulik bewegt, erhob sich Ottokar unmittelbar vor ihm, sah ihm auf dreißig Zentimeter Abstand in die Augen und sagte ganz ruhig: „Du weißt genau, dass das nicht stimmt. Wir hätten mit Gewalt aufbrechen oder die Feuerwehr holen können und euch die Kosten für den Schaden zahlen lassen. Aber das ist doch witzlos...“ Jerry antwortete nicht. Udo und Andreas ließen stumm die nassen Köpfe hängen, und auch Herr Schuster sagte nichts. Noch nichts. Mücke hob den Kopf.
„Was habt ihr euch denn erwartet?“ fragte er. „Dachtet ihr, wir würden winseln ,Bitte, bitte lasst uns rein’?“ Wieder keine Antwort.
Da trat Klaus vor. „Wenn ihr unsere Schule absperrt, gehen wir eben in eure“, sagte er. „Das hättet ihr euch eigentlich denken können.“ Und er wandte sich an den Rektor, „Oder haben die drei noch nicht denken gelernt? Falls das erst nächstes Jahr drankommt, entschuldigen Sie, Herr Schuster, dann war ich zu voreilig. Wir schalten das Gehirn immer ein, bevor wir einen Streich machen.“ Die Ebertschüler grinsten, staunten oder raunten einander zu. Andreas stützte sich auf die Tischplatte. Vor Müdigkeit konnte er kaum noch stehen. Udo gähnte ungeniert, während Herr Schuster von einem Ritter zum andern sah.
„Ganz schön raffiniert!“ bestätigte er schließlich. „Was mach ich jetzt mit euch? Bei dem Wetter mag man ja keinen Hund rausschicken. Ich werde die Schulbusse kommen lassen. Bis dahin könnt ihr hier hospitieren...“
„Hospes, hospitis, masculinum, der Gast!“ rief Mücke, als sei er die Vokabel abgefragt worden. Herr Schuster lachte.
„Das heb dir für die nächste Stunde auf! Da haben wir Latein. Jetzt ist Geschichte dran. Leider mehr die von Burg Schreckenstein, als die vom Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation.“ Er wandte sich an die drei Langen. „Wir sprechen uns noch! Geht jetzt nach Hause und zieht euch trockene Sachen an. Sonst liegt ihr morgen auf der Nase.“
Ohne jemand anzusehen drehten sich die drei um und zogen eine zweite Tropfspur. Sie waren bis auf die Haut durchnässt. 
Andi stieß Dampfwalze an. „Die sind restlos geschafft!“ flüsterte er „Die haben die ganze Nacht auf uns gewartet.“ Der Muskelprotz grinste. „Und wir haben uns nur in sie hineinversetzt.“
„Drum sind wir auch nicht nass geworden!“ alberte Witzbold Klaus.
„Das Heilige Römische Reich Deutscher Nation wird von der Kaiserkrönung Ottos des Großen im Jahre 962 bis zur Abdankung Kaiser Franz’ II im Jahre 1806 gerechnet“, begann Herr Schuster übergangslos den Unterricht und gab bis zum Klingelzeichen ein Bild dieser Epoche, wie es Dr. Waldmann droben auf der Burg nicht anschaulicher hätte zeichnen können.
In der Pause sammelten sich die Ebertschüler im oberen Korridor, um ihre Erlebnisse in den verschiedenen Klassen auszutauschen. Die Ritter taten dasselbe in der Eingangshalle. Dabei wurde am meisten über einen Satz gelacht, den Pummel gesagt hatte, als der Lehrer sie aus dem Zimmer schicken wollte.
„Wenn Sie uns an der Erfüllung unserer Schulpflicht hindern wollen, müssen wir mit dem Rechtsanwalt wiederkommen...“
Ebertschüler pirschten sich näher und starrten die Ritter an, bis Stephan sich ärgerlich umdrehte: „Was ist denn? Habt ihr noch nie die grünen Männchen vom Abendstern gesehen?“
„Dass der Schuster euch nicht rausgeworfen hat?“ wunderte sich Konrad. „So, wie zu euch, war der noch nie!“ 
Mücke zog ein altkluges Gesicht: „Ist doch klar, Junge. Wir waren ja auch reizend zu ihm!“
„Aber Udo, Jerry und Andreas rächen sich. Das steht fest!“ rief ein anderer, den die Ritter nicht mit Namen kannten.
„Dazu muss ihnen was einfallen! Und das kann Jahre dauern“, übertrieb Klaus.
„Ende des Streichs.“ Dieter deutete zu den Glastüren. Draußen fuhren Omnibusse vor. Rektor Schuster kam, um ganz sicherzugehen, dass auch alle Schreckensteiner die Schule verließen.
„Ihr seid besser als euer Ruf“, sagte er und lachte.
„Sie auch“, erwiderte Andi. „Endlich hab ich das Heilige Römische Reich kapiert.“
„Ach, du bist das!“ Herr Schuster erkannte ihn wieder. Schließlich war er nicht ganz unbeteiligt daran gewesen, dass Andi seinerzeit auf die Burg gekommen war.
Die Ritter rannten durch den Regen zu den Bussen. Heute verlief die Fahrt zur Burg stiller als gestern. Statt den gelungenen Streich ausführlich wiederzukäuen, fläzten die Ritter sich in die Polster und holten Schlaf nach, denn Vorfreude und die Abmachung, sich schon um sieben Uhr früh an der Ebertschule zu treffen, hatten ihre Nachtruhe empfindlich verkürzt.
„Auf der Burg ist sicher alles drunter und drüber!“ mutmaßte der vorsichtige Dieter. Er bekam jedoch keine Antwort. Was konnten die drei bei allem Zorn schon angerichtet haben? Die Schränke waren noch leer, ebenso die Zimmer. Ihre Koffer hatten die Ritter vor der Rückfahrt mit dem Einverständnis von Mauersäges Diener Jean in der gräflichen Bibliothek abgestellt. Einschließlich der Superrennmaschinen von Dampfwalze und Andi.
Mücke saß wieder im ersten Bus auf dem Platz neben dem Fahrer und schlief. Doch sein Körper schien sich die Kurvenfolge gemerkt zu haben. Nach der Abzweigung der hinteren Zufahrt wachte er auf, sah durch die letzten Bäume des Waldes das dunkle Burggemäuer und rief: „Halt! Die Zugbrücke ist zu!“ Von dem Bremsruck wachten die andern auf.
„Dann viel Spaß!“ meinte der Fahrer und betätigte die Türautomatik. 
Verdöst blinzelte Dampfwalze hinaus. „Haben die drei doch mehr gedacht, als ich dachte“, sagte er zu Strehlau. 
Mürrisch stiegen die Ritter aus und stapften mit hochgezogenen Schultern, die Hände tief in die Hosentaschen versenkt, durch den Regen. An der Abzweigung wendeten die Busfahrer und fuhren nach Neustadt zurück. Hintenherum, an der Durchfahrt zum Sternenhof vorbei, liefen die Ritter um Mauersäges Burghälfte herum.
Noch vor der Ecke zum Westflügel kam ihnen der kleine Egon entgegen. Er war vorausgerannt und berichtete mit heller Stimme: „Der Durchgang ist auch zu. Alles wie gestern.“ 
Ottokar trat bis an die Hecke des Prinzengartens zurück und sah an der Fassade hinauf. „Da!“ rief er. „Ein Fenster ist auf. Hier müssen die sich abgeseilt haben!“
„Kein Problem“, meinte Stephan. „Wir holen uns bei Jean die Leiter.“ 
Zusammen mit Dampfwalze machte er sich auf den Weg. Die Ritterschaft folgte ihnen und stellte sich in dem kleinen Durchgang zum Sternenhof unter.
Die beiden kamen zurück. „Da ist niemand. Alles zu“, brummte Dampfwalze.
„Ich schau mal beim Rex.“ Andi rannte los. Doch er kam ohne „Erfolgserlebnis“ zurück. Jetzt redeten alle durcheinander. Hatten die drei am Ende den Rex und Mauersäge eingesperrt? „Moment!“ dämpfte Ottokar. „Bevor wir uns hier selber verrückt machen, sehen wir lieber zu, dass wir zu dem Fenster reinkommen.“ Wie das vor sich gehen sollte, wusste er allerdings nicht.
Während die Ritterschaft angestrengt überlegte, fing Hans-Jürgen unvermittelt zu lachen an. „Ein Glück, dass die drei Langen nicht mehr da sind!“ sagte er. „Jetzt hätten sie ihren Spaß.“
„Da schlägt’s doch tatsächlich dreizehn!“ knurrte Dampfwalze. „In Zukunft nehme ich meine Dietriche auch in die Ferien mit.“
„Vergiss nicht ein Seil und eine Leiter!“ flachste Klaus.
Es war ärgerlich, hier im Regen zu stehen. Das offene Fenster befand sich fünf bis sechs Meter über ihnen — keine unüberwindliche Höhe. Eugen dachte daran, das Geländer des Bootsstegs abzumontieren, doch Pummel wusste, dass es aus Balken von maximal drei Meter Länge zusammengesetzt war. Er hatte sie vor den Ferien neu festgenagelt.
Da kam Mücke auf eine Idee: „Wir machen eine Menschenleiter, eine Pyramide, wie im Zirkus.“ 


Ottokar, Stephan, Dampfwalze, Dieter, Klaus und Strehlau bildeten einen Kreis, indem sie sich auf Armlänge aneinander festhielten. Andi trat in die Mitte, faltete die Hände zur Trittleiter und half Fritz, Hans-Jürgen, Pummel, Eugen und Werner auf die Schultern der unteren sechs. Von außen gaben Ritter mit hochgestreckten Armen Hilfestellung, bis jeder auf Lücke, das heißt, mit einem Bein auf dem einen, mit dem anderen auf dem anderen Untermann stand und sich an den Oberarmen seiner Nachbarn festhielt.
„Mann! Da steht einer genau auf meinem Schlüsselbein!“ klagte Strehlau. Er war nicht der Stärksten einer und nur wegen seiner passenden Größe eingereiht worden.
„Das bist du, Werner!“ stellte Mücke fest.
„Ich bin froh, dass ich überhaupt stehe“, antwortete der.
Ralph und Fritz traten vor, fassten sein Bein in Knöchelhöhe und bewegten es vorsichtig an eine andere Stelle auf der zarten Schulter des Musterschülers.
Für die dritte Reihe hatten sich Dolf, Rolf, Wolf und Olf gemeldet. Von ihren Schultern aus müsste es Beni bis zum Fenster reichen. Doch wie die vier hinaufbekommen? 
„Walter soll sich auf die Schultern von Andi stellen, dann kann ich an ihnen hochklettern!“ sagte Ralph. Also faltete Andi wieder die Hände, Walter kletterte hinauf und kniete sich auf die Schultern. Bei dem Versuch sich aufzurichten, strauchelte er einen Augenblick und klammerte sich an Werners Taille, genau dort, wo der am kitzeligsten war. Werner zappelte und jaulte wie ein Hund, Strehlau schrie: „Mein Schlüsselbein! Mein Schlüsselbein!“ Fritz und Eugen verloren das Gleichgewicht und sprangen nach außen ab, worauf der Rest wie warmer Pudding in sich zusammensackte.
„Die Nummer ist noch nicht auftrittsreif!“ tönte es da von oben.
Aus einem Fenster in Mauersäges Hälfte lachte der Rex. Minuten später erschien er im Durchgang, eine Leiter geschultert, deren hinteres Ende Jean trug. Während Beni einstieg, berichteten die Ritter von dem gelungenen Streich. Vergnügt rieb sich der Rex die Hände.
„Sie haben auch prima mitgespielt!“ lobte ihn Mücke. „Ich hatte so meine Zweifel, ob Sie das erlauben würden. Weil’s doch eine Aktion ausgerechnet in Neustadt war.“
„Die Sache kam mir sehr gelegen“, antwortete der Rex. „Herr Schuster belächelt uns immer so milde. Insofern war euer Streich gegen die drei auch ein bisschen meiner gegen ihn.“
Am Durchgang zum Sportplatz tauchte Beni auf und pfiff durch die Finger. Der Weg in die Burg war frei.
„Dann richtet euch ein. Der Unterricht fängt erst morgen an!“ entschied der Rex. „Ich werde Heini anrufen, damit wir bald was zu essen kriegen. Der Gute hat in Wampoldsreute im Gasthaus übernachtet.“ Die Ritter holten ihr Gepäck aus der Bibliothek, die Schulkisten mit allem, was während der Ferien dablieb, vom Speicher und zogen ein. Ottokar und Stephan untersuchten das Zimmer, in das Beni eingestiegen war.
„Sie haben sich abgeseilt!“ Der Schulkapitän nahm eine Faser Hanf vom Mittelpfosten des altmodischen Doppelfensters und hielt sie hoch.
„Komisch“, sagte Stephan, „So ein Seil haben wir hier gar nicht.“ Sofort verstand Ottokar, was er damit sagen wollte. Beide trauten Jerry, Udo und Andreas nicht zu, eigens ein Seil mitgebracht zu haben. Wer drinsitzt, kann durch die Tür abhauen, am besten durch Mauersäges Hälfte.
„Die haben überhaupt nichts gemacht hier!“ wunderte sich Dieter im Korridor des Westflügels, wo er seinen Schrank einräumte.
„Dachtest du, die stellen alle Stühle aufs Dach?“ fragte der kleine Kuno vor dem Schrank daneben. „Da ist Aussperren doch viel schärfer.“
„Das Schärfste waren wir!“ freute sich Andi. „Die müssen doch irre sauer gewesen sein, wie wir abgezogen sind.“
„Und erst heute morgen!“ fuhr Klaus fort. „Die haben bestimmt die ganze Nacht auf unseren Angriff gewartet.“ Atemlos kam Armin aus dem Südflügel gelaufen und rief: „Alles durchsuchen! Hier soll ein Mädchen versteckt sein. Die Horn hat beim Rex angerufen. Ihr fehlt eine.“ Ungerührt sahen die Ritter einander an. Das war typisch für die Leiterin von Rosenfels. Sofort den Rex anzurufen, wenn bei ihr etwas nicht stimmte.
Mücke kam aus dem Nordflügel um die Ecke und hob die Hand. „Bevor wir hier wie betrunkene Mäuse herumzischen, wollen wir uns in unsere Freunde hineinversetzen: Wo verstecken die jemand vor uns? Nicht dort, wo wir sie am wenigsten suchen, sondern in dem Raum, um den sie uns am meisten beneiden.“
„In der Folterkammer!“ platzte der kleine Egon heraus. Ohne weitere Worte zu verlieren, marschierte die halbe Ritterschaft los, über die Freitreppe in den Burghof und unter dem Kreuzgewölbe die steile Treppe hinab. Beni lehnte sich gegen die eisenbeschlagene Tür, bis sie ächzend nachgab. Auf der Streckbank lag, mit den Eisenmanschetten an Hand- und Fußgelenken gefesselt, ein Mädchen im Trainingsanzug — Martina, seine Schwester.
„Na endlich!“ sagte sie. „Hier ist es auf die Dauer ganz schön kalt. Zumal, wenn man nasse Sachen anhat.“ Beni und Pummel befreiten sie. Ritter drängten herein. Einer trat auf die Holzleiste zwischen den Steinfliesen, und aus dem Kasten an der Wand neigte sich der Knochenmann mit der Sense.
„Du hättest früher rauskommen sollen, Paule! Wie die drei noch da waren!“ sagte Klaus und schob ihn zurück.
Martina rieb ihre Gelenke und musste erst einmal niesen. Dann berichtete sie. „Irgendwo bin ich selber schuld. Wir haben da so ‘ne blöde Wette gemacht, Beatrix, Sophie, und ich...“
„Ingrid auch?“ fragte Dampfwalze, dass die Ritter grinsten.
„Nein. Die ausnahmsweise nicht. Es ging darum, wer sich traut, morgens um sieben mindestens drei Minuten im Kappellsee zu schwimmen. Der hat zur Zeit neun Grad. Mir war’s dann zu dumm, bei dem Regen, und ich bin wieder zurück. Plötzlich kommen die drei Typen auf zwei Motorrädern angebraust und wollen ein Seil. Ich zeig ihnen den Schuppen, wo eins liegt, da packt mich der Udo von hinten. Den hab ich mit Judo aufs Kreuz gelegt, dass es nur so gekracht hat...“
„Den Udo mit Judo“ — hübscher Reim, freute sich Hans-Jürgen der Dichter. Dampfwalze rieb sich versonnen die Schulter. Er konnte es dem Udo nachfühlen.
Da sind die beiden andern gekommen, haben mir die Hände gefesselt“, fuhr Martina fort, „und ab ging’s mit den Feuerstühlen auf der nassen Straße. Ich hab vielleicht Blut geschwitzt. Was das Ganze soll weiß ich allerdings nicht.“
„Wo seid ihr rein?“ fragte Stephan.
„Durch den Durchgang. Vorne war zu, soviel ich gesehen habe.“ Sie musste wieder niesen.
„Jetzt setzt du dich erst mal unter die heiße Dusche, bis dir wieder warm ist...“, schlug Ottokar vor.
„Duschen im Sitzen?“ wunderte sich Martina.
„Macht ihr das etwa im Stehen?“ Klaus tat sehr befremdet.
„Auf nassem Kachelboden ist das doch lebensgefährlich! Ich glaube, ich muss die Horn mal drunter setzen.
Damit sie was dazulernt.“
 
 
 



Meine Tante, deine Tante...
 
Nach dem stürmischen Auftakt hatten die Ritter überhaupt keine Lust auf Streiche. Es war ihnen lästig genug, jede Nacht Wachen aufstellen zu müssen, denn sie rechneten mit einem weiteren Besuch von Jerry, Udo und Andreas.
Die Redaktion der Schulzeitung „Wappenschild“ hielt die Ereignisse fest. Chronist Strehlau hatte einen seitenlangen Bericht verfasst, Chefredakteur Mücke kommentierte die Stimmung mit einem einzigen Satz:
„Wir verhalten uns wie Läufer, die zu schnell gestartet sind und jetzt ihre Kräfte für den Endspurt schonen.“
„Ich sehe schon, wenn nichts von außen passiert, wird das ein ganz müdes Trimester!“ klagte Redaktionsmitglied Andi. Sein Kollege Hans-Jürgen zeigte sich da zuversichtlicher.
„Erstens mal muss irgendein Trimester das langweiligste sein. Das ist ein Gesetz. Zweitens haben wir das schon öfter befürchtet. Sogar Extrablätter haben wir gedruckt, es sei nichts los, kein Schwung mehr und so weiter. Drittens finde ich, man soll nicht alles organisieren. Je weniger wir uns den Kopf zerbrechen, desto schneller kommt was. Ganz bestimmt!“
Zunächst kam noch einmal Schnee. Nicht genug, um Schlitten zu fahren, und er blieb auch nur zwei Tage liegen. Dann wurde es endlich warm. Gieskanne hielt seinen Kunsterziehungsunterricht im Freien ab. Die Pummelklasse musste perspektivisch zeichnen — den Kappellsee.
„Achtet auf die Größenverhältnisse!“ sagte Gießkanne. „Da sind die Segelboote eine gute Hilfe.“
„Sie hatten schon bessere Ideen!“ widersprach Beni. „Grad hab ich das rote Segel links vom Großen Schilf eingezeichnet. Jetzt schau ich wieder hin und es ist doppelt so groß.“
„Du musst eben mit dem Wind zeichnen!“ brummte Dolf.
„Irrtum“, mischte sich Eugen ein. „Wir haben Nordwest und der Segler kreuzt rüber.“
„Nicht mehr!“ Olf grinste. Das Boot war gekentert.
„Los, Pummel, Eugen!“ rief Gießkanne, denn wenn hier jemand helfen konnte, dann die beiden Meistersegler.
Sie legten ihre Zeichensachen weg und rannten den Hang hinunter. Pummel trug als Wasserwart den Schlüssel zum Bootshaus immer bei sich. Schon Minuten später saßen sie im Boot und ruderten zu der Unfallstelle hinaus.
„Bis zur Mathestunde sind wir auf keinen Fall zurück“, schätzte Eugen.
„Ja und?“ fragte Pummel. „Dafür müssen wir sie nacharbeiten.“ Näherkommend machten sie zwei Havaristen aus, die sich sehr ungeschickt bemühten, die kleine Jolle wieder aufzurichten.
„Hallo!“ rief eine helle Stimme. „Könnten Sie uns bitte helfen?“
„Deswegen kommen wir ja!“ rief Eugen hinüber.
Nach einem Endspurt mit hoher Schlagzahl, bremsten die beiden mit den Rudern ab und zogen zwei Frauen über das Heck ins Boot. „Danke!“ sagte die eine.
Die andere klapperte mehr mit den Zähnen, als dass sie sprach. „Ganz schön kalt.“ Die beiden Ritter nickten und machten sich an die Arbeit. Eugen kletterte auf die Bordwand und hielt sich an der Wante fest, einem jener Drähte, die den Mast stabilisieren.
„Stell dich aufs Schwert!“ rief Pummel.
„Dann krieg ich nasse Füße“, widersprach Eugen. „Rudere du zur Mastspitze und heb sie auf. Das muss auch so gehen.“
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Es klappte. Nach einigen Haurucks hatten sie das Boot aufgerichtet. Doch es lag tief im Wasser.
„Bravo!“ riefen die beiden Frauen. Sie hatten ihre nassen Pullover und Hosen ausgezogen und saßen in Badekleidung nebeneinander auf der Rückbank. Pummel manövrierte breitseits.
„Hat es Lenzklappen?“
Eugen schüttelte den Kopf. „Auch keine Pumpe. Gar nichts.“ Pummel kletterte über die beiden Frauen ans Heck. „Wir müssen Ihren Oldtimer ins Schlepptau nehmen“, sagte er. „Wenn wir mit den Händen schippen, sind wir morgen noch hier.“ Sie banden die Jolle fest, schwangen sich auf die Rudersitze und Eugen sagte: „Zum Campingplatz vermutlich?“
Die Adresse stimmte. Oben vom Hang winkte die Klasse. Bis sich ein Segel dazwischenschob. Der Mann im Boot hatte eine Pfeife im Mund und bot sich als Abschlepper an.
„Danke“, sagte Pummel. „So, wie der Wind steht, geht’s mit Rudern schneller.“ Der Pfeifenraucher sah, dass er es mit einem Fachmann zu tun hatte und kreuzte weiter. Die Frauen lobten ihre Retter und kamen alsbald auf die Burg zu sprechen. Da sei doch eine Schule untergebracht? Bereitwillig gaben die beiden Auskunft. Lieber antworten, als nicht wissen, was man reden soll. Zumal sie mit zwei Personen mehr und der vollen Kiste hintendran ganz schön ins Schnaufen kamen.
Pummel schaute zur Seite. Noch immer waren sie am Großen Schilf nicht vorbei.
„Mit dem Mittagessen wird’s auch nichts!“ brummte Eugen.
„Sie wissen ja, wo wir sind“, antwortete Pummel.
Dann kam die unvermeidliche Frage: „Wie heißt ihr denn?“
„Pummel und Eugen“, antwortete letzterer und ihm fiel auf, dass er den Vornamen seines Freundes nicht wusste.
Die Schiffbrüchigen lachten. Pummel — das fanden sie sehr komisch, und die eine sagte: „Ich heiße Astrid und sie Sigrid! Wir arbeiten bei derselben Firma. Aber jetzt machen wir Ferien.“
„Haben Sie keine Kinder?“ Eugens Frage klang sehr erstaunt.
„Na hör mal!“ antwortete Astrid. „Sehen wir so alt aus?“ Pummel kam dem Freund zu Hilfe. „Er meint ja nicht, dass sie unsere Mütter sein könnten!“
„Genau!“ rief Eugen. „Höchstens Tanten.“
Das gefiel den beiden. Sie hörten überhaupt nicht mehr auf zu lachen. Jetzt wurde auch Pummel übermütig.
„Dann ist Astrid meine Tante und Sigrid deine Tante!“ Niemand widersprach und zügig, weil vergnügt, ging die Fahrt weiter. Am Steg des Campingplatzes warteten hilfreiche Männer, die versprachen, das Boot sofort leer zupumpen. Es gab viel Lob für die Retter, abschließend für die Segler einen Tipp von Pummel. „Der Kappellsee hat seine Tücken! Draußen beim Großen Schilf muss man bei Westwind mit plötzlichen Böen rechnen.“ Unterwegs zum Wohnanhänger ihrer neuen Tanten, sahen sie sich gründlich um.
Gar nicht so dumm vom alten Kress!“ meinte Pummel. „So hat er abends immer den Laden voll.“ Eugen bestätigte das. Der alte Kress war nämlich Bürgermeister und Gastwirt von Wampoldsreute in einer Person. Eine frischgepflanzte Buschhecke trennte die neue Anlage vom Kirchplatz. Sie war voll asphaltiert, das Ufer begradigt und mit einer Betonmauer versehen. Gerade so hoch, dass kein Wagen ins Wasser rollen konnte. Fünfzehn Wohnanhänger und ebenso viele Personenwagen zählte Pummel. Der Platz reichte jedoch für gut dreimal so viele. In der Mitte stand, zurückversetzt, ein kleiner Kiosk. Hier gab es Zeitschriften, Getränke, Postkarten, Sonnenöl, Zigaretten, Schnürsenkel, Süßigkeiten, Luftmatratzen, Tischtennisbälle, Schwimmflossen und Speiseeis.
„Was wollt ihr denn da?“ Der kahle Kopf von Bürgermeister Kress war zwischen dem Warenaufbau erschienen. Grimmig schaute er von einem zum andern.
Eugen fiel die einzig richtige Antwort ein. „Wir besuchen unsere Tanten.“
„Tanten?“ wiederholte der Alte.
„Das stimmt schon“, bestätigte Sigrid. „Geben Sie mir bitte zwei Portionen Eis für unsere Neffen. Die größten!“ Sie zog einen Geldschein aus ihrer nassen Hose und klatschte ihn auf die Theke. Mit zwei Riesenportionen zogen die neuen Verwandten weiter.
„Danke, Tante Sigrid! Danke, Tante Astrid!“ sagten die beiden, so, dass Bürgermeister Kress es noch hörte.


Dann konnten auch die Tanten nicht mehr ernst bleiben.
Hinter den leeren Standplätzen für die Caravans fielen Pummel große Abfallkörbe aus Drahtgeflecht neben kleinen Betonpfeilern auf. Er wollte fragen, was es mit letzteren auf sich habe, doch da standen sie schon am Ziel. Der Wohnanhänger gehörte Astrids Vater, und wie bei der Jolle handelte es sich um ein älteres, aber grundsolides Modell mit allen Schikanen. Eugen setzte sich und bohrte den Finger in den Eisbecher. Sigrid zog ihn wieder heraus.
„Langsam! Zuerst kriegt ihr ein richtiges Essen.“
Astrid, die draußen die nassen Sachen aufgehängt hatte, schaltete über der Kochecke Licht ein.
„Strom habt ihr hier auch?“ wunderte sich Pummel.
„An allen Standplätzen sind Anschlüsse“, sagte Sigrid. „Und Wasserhähne.“ 
Die beiden Ritter saßen einander gegenüber. „Soso“, brummten sie nur und dachten dasselbe: Gut zu wissen! Es kann ja sein, dass man’s mal braucht! 
Was die beiden Tanten da in kürzester Zeit bruzzelten, schnipselten und rührten, war ein komplettes Essen mit Suppe, Fleisch, Nudeln, Gemüse und Salat. Es schmeckte wirklich ausgezeichnet, und zu wenig war’s auch nicht.
„In Mengenlehre bekommt ihr bei Schießbude glatt eine Eins!“ lobte Pummel die Quantitäten, nachdem Eugen sich bereits über die Qualität geäußert hatte.
Astrid und Sigrid sahen sie fragend an, und sie mussten erklären, dass Schießbude Mathematik unterrichtete und der jüngste Lehrer auf der Burg sei. Ein paar Zwischenfragen genügten, sie ins Erzählen zu bringen. Bis die Eisbecher ausgelöffelt waren, kannten die Tanten so ziemlich die ganze Geschichte von Burg Schreckenstein. Vor allem die Streiche.
„Wenn das so ist, steht uns ja noch einiges bevor, hier auf dem Campingplatz!“ meinte Sigrid.
Diese Möglichkeit wollten die beiden Ritter, wie ihr Grinsen bewies, nicht völlig ausschließen. Astrid räumte den Tisch ab und schaute kopfschüttelnd in die zwei Papptöpfe.
„Wie von Katzen ausgeleckt!“ sagte sie.
„Mundgespült!“ verbesserte Eugen.
Die Kirchturmuhr schlug viermal hell und einmal dunkel.
„Kann ich mich irgendwo hinlegen?“ fragte Pummel.
„Spinnst du?“ Eugen stand auf. „Wir haben noch eine satte Stunde zu rudern.“
„Satt ist das richtige Wort!“ bestätigte Pummel. „Mit unseren vollen Bäuchen werden’s eher zwei.“ Er faltete die Hände vor dem betroffenen Körperteil und sank zur Seite auf Astrids Schoß.
„Das kann man ja nicht mit ansehen!“ Sie lachte. „Wir hängen euer Boot an unsere Jolle und segeln euch zurück.“
„Das dauert noch länger!“ widersprach Eugen. „Mittags ist hier bei Schönwetter immer Flaute.“ Zu guter Letzt ging es dann doch nach Pummels Dickkopf. Während Astrid und Sigrid abspülten und aufräumten, dösten die Ritter draußen auf Klappliegen, bis das Anspringen eines Motors in unmittelbarer Nähe sie weckte.
„Zur Fahrt nach Schreckenstein bitte Platz nehmen!“ rief Sigrid. Nach allen Erzählungen waren die beiden Tanten sehr gespannt auf die Burg. Das Ruderboot wollten sie am nächsten Tag im Schlepptau zurückbringen.
„Dann haben wir gleich ein Rettungsboot, falls wir wieder kentern!“ lautete der Scherz mit dem berühmten Quentchen Wahrheit.
Über den Kirchplatz fuhren sie die Steigung hinauf. Astrid saß hinter dem Lenkrad und bewegte die Kiste, die alles andere als ein Sportwagen war, sehr zügig. An der großen Abzweigung nach der Omnibushaltestelle Drei Tannen, schon auf dem Gefalle nach Neustadt, sagte Pummel, der neben ihr saß: „Jetzt langsam! Es geht scharf nach rechts.“
Doch statt zu bremsen, stellte Astrid den Wagen quer und rutschte rallyemässig um den Eckstein herum.
„Wo hast du denn das gelernt?“ fragten Pummel und Eugen gleichzeitig.
„Auf ein paar Rallyes. Ich war zwar nur Beifahrer. Aber etwas ist doch hängen geblieben!“ Astrid schaltete herunter und rollte langsam über die Zugbrücke. „Und hier wohnt ihr?“
„Mir bleibt die Spucke weg!“ sagte Sigrid.
Weder im Burghof noch an den Fenstern war jemand zu sehen.
Der Nachmittagsbetrieb hatte bereits angefangen. Genau die richtige Zeit für eine Führung. Das stumme Staunen von Astrid und Sigrid machte den beiden Rittern Laune. Im Nordflügel zeigten sie als erstes ihr Zimmer, das sie mit Mücke und Strehlau teilten. An der Ecke zwischen Süd- und Westflügel stiegen sie die kleine Treppe hinauf, zeigten den Esssaal und das Wohnzimmer mit dem schönen Kachelofen. Schon vor der Tür hörten sie Musik. Strehlau saß am Flügel und übte selbstvergessen. Er bemerkte die vier überhaupt nicht.
So viel Platz möchte ich auch mal haben!“ meinte Sigrid auf dem Rückweg über die große Treppe. Da sprach plötzlich eine Stimme hinter ihnen: „Aha, die Retter bei der Führung!“
„Erraten, Rex“, antwortete Eugen. „Darf ich Sie mit unseren Tanten bekannt machen? Tante Astrid, Tante Sigrid — und das ist Direktor Meyer.“
„Umgekehrt!“ rügte der Rex. „Du stellst mich ihnen vor.“
„Ach so, ja. Weil sie zu zweit sind“, stotterte Eugen.
„Den Grund lass dir noch mal erklären!“ Der Rex gab beiden die Hand. „Hab ich recht gehört, Sie sind mit diesen Halunken verwandt?“
„Nur zum Spaß.“ Astrid lachte.
„Aber vor Bürgermeister Kress im Ernst!“ fügte Pummel hinzu.
„Seid ihr dem auch begegnet?“ Der Rex dachte sich seinen Teil. Er wünschte viel Vergnügen und ging weiter.
Astrid und Sigrid waren begeistert. Nicht nur vom Rex, von allem. Vom Duschraum mit dem aufgeweichten Stuhl und vor allem von der Folterkammer.
Dann ging’s hinaus zum Sportplatz, wo die Leichtathletikmannschaft gerade mit Lockerungsübungen beschäftigt war. Ohne Rolle, den Sportlehrer, wie Pummel sofort feststellte.
„An sich wären wir jetzt dabei. Wir sind Mittelstreckler“, sagte Eugen.
„Sehr sauber!“ meinte Sigrid zu einem Hochsprung von Andi.
„Soso“, Pummel nickte. „Kennst du dich damit aus?“ Dampfwalze stand im Kugelstoßring und sah die vier näher kommen. „Da seid ihr ja endlich!“ rief er hinüber.
„Beruhige dich“, meinte Eugen. „Rolle ist auch nicht da.“ Stephan stand in der Nähe. „Der ist im Krankenhaus. Hat einen Blinddarm zuviel.“ Ottokar auf dem Hochsprungfeld hatte sich umgedreht und grinste. „Bringt ihr hier die Ersatztrainer?“
„Klar“, antwortete Eugen. „Was dachtest du denn?“
Ottokar wandte sich ab und sprang. Er riss die Latte, legte sie wieder auf, doch ein paar Zentimeter höher.
„Schöne Anlage!“ lobte Sigrid, lief unvermittelt an und straddelte, ohne die Latte mit ihren langen Hosen auch nur zu berühren.
„Mann!“ Dampfwalze ließ vor Staunen die Kugel fallen.
„Sie war mal olympiaverdächtig“, raunte Tante Astrid ihrem „Neffen“ zu.
Reglos standen die Ritter, wo sie gerade standen und schauten alle in dieselbe Richtung. Wie Kühe, wenn sich jemand ihrer Weide nähert. Sigrid hatte den Platz verlassen und widmete sich der Aussicht, als sei sie soeben einem Omnibus entstiegen.
„Von hier habt ihr uns kentern sehen?“ fragte sie.
Eugen zeigte ihr die Stelle. Astrid und Pummel folgten. Die unbeschwerte Laune war weg. Unvermittelt drängten die beiden zum Aufbruch. Sie fanden es nicht gut, sich herumführen zu lassen und den Betrieb zu stören.
Am Wagen meinte Pummel versonnen: „Ihr würdet gut hierher passen, wenn ihr Jungen wärt.“
„Und wieso?“ fragte Astrid. „Abgesehen davon, dass sich das nicht mehr ändern lässt.“
„Ihr könnt was und redet nicht drüber!“ antwortete Eugen.
„Das mögen wir hier.“
Langsam rollte der Wagen aus dem Burghof.
 
 
 



Umleitung nach Rosenfels
 
Täglich während der Schweigezeit gegen Ende des Mittagessens, trat Ottokar in seiner Eigenschaft als Schulkapitän ans Schwarze Brett, läutete mit der Kuhglocke und sagte das Programm für den Nachmittag an.
Auf ein Zeichen des Rex mit dem silbernen Glöckchen war dann die Mahlzeit beendet. Geräuschvoll verließen die Ritter den Esssaal. Wer wegmusste, meldete sich bei Ottokar ab. Heute waren es die vier Mini-Ritter. Sie wollten zum Haare schneiden nach Wampoldsreute, und sie hatten es dringend nötig, wie Ottokar feststellte.
Sigrids sensationeller Hochsprung beschäftigte die Ritterschaft noch immer. Wo Pummel und Eugen standen oder saßen, wurden sie befragt. Ein Glück, dass die beiden niemanden Astrid und Sigrid als ihre Tanten vorgestellt hatten. Außer dem Rex. Und der hielt dicht.
Als ihnen die Fragerei zu dumm wurde, einigten sie sich auf einen Satz, den sie jedem zur Antwort gaben.
Mehr nicht. „Wir haben zwei gekenterte Frauen abgeschleppt. Dafür haben sie uns zum Essen eingeladen und zurückgefahren!“
Vor Beginn des „Bauerndienstes“, das hieß Arbeit auf dem Feld und im Gemüsegarten, rannten Pummel und Eugen zum See hinunter. Die Tanten hatten das Boot am Vormittag zurückbringen wollen, aber es war nirgends zu sehen. Trotzdem gingen die beiden auf den Steg hinaus. Da lag es! Von der Strömung quer vor die Ausfahrt des Bootshauses getrieben.
Eugen zog an der Leine und sprang hinein. „Schau mal!“ sagte er. „Die haben uns was hinterlassen.“ An der hinteren Sitzbank hing eine Tüte. Pummel schloss das Bootshaus auf, und sie zogen das Boot herein.
Dann machten sie sich an die Tüte. Sie war ziemlich schwer und bauchig. Oben lag ein Zettel drin: Noch mal
vielen Dank! Eure Tanten. Darunter eine Unmenge Candies, Bonbons, Kaugummi, Lakritze und Marzipankartoffeln.
„Genau der richtige Moment!“ stellte Pummel fest. Sie griffen hinein. Süßigkeiten durften auf der Burg nur zwischen dem Mittagessen und dem Beginn des Nachmittagsprogramms, in der Teepause vor der Arbeitsstunde und nach dem Abendessen gegessen werden. Eine weise Einschränkung, wie sich mitunter sonntags herausstellte, wenn es dem einen oder andern gründlich schlecht wurde. Sonntags durften die Ritter den ganzen Tag über schlecken.
In der Teepause wurde der Inhalt der Tüte mit der Klasse geteilt. Auch Mücke und Strehlau, die Zimmergenossen, bekamen ihren Teil. Von den Spenderinnen sprach glücklicherweise niemand mehr.
Neueste Attraktion war der Haarschnitt der vier Minis. Friseurmeister Bächle hatte gründlich ausgeforstet.
„Ich weiß auch wie!“ witzelte Klaus. „Er hat sie nebeneinandergesetzt und ist mit der Heckenschere drübergefahren!“
„Wenigstens hat er die Ohren stehen lassen!“ meinte Stephan.
„Die braucht ihr heute nacht. Euer Zimmer ist mit der Wache dran.“ Nach dem Abendessen wurde das Doppeltor hinter der Zugbrücke geschlossen, ebenso das am Durchgang zum Sportplatz. Gewöhnlich blieben sie auch während der Nacht offen. Die Vorsichtsmaßnahme galt dem erwarteten Besuch von Udo, Jerry und Andreas. Für sie hatten Dampfwalze und Andi auch den Einstieg durch die Obstpresse und den Kartoffelkeller vernagelt und verkeilt. So ließ sich die Burg rationeller bewachen. Es genügte, wenn ein Ritter im Hof die Runde machte und mal da, mal dort nach draußen lauschte.
Der kleine Eberhard hatte die erste Wache. Während er im Burghof auf und ab ging, begab sich der Ritterrat in die Folterkammer. Ungewöhnlich war das nicht. Die Großen trafen sich von Zeit zu Zeit dort unten und besprachen die Vorkommnisse auf der Burg. Manchmal heckten sie auch einen Streich aus. Dampfwalze lag, wie meistens, auf der Streckbank, er brauchte Platz für seine Muskeln. Ottokar, Stephan und Mücke saßen in den steinernen Sesseln hinter dem Richtertisch. Klaus, Dieter und Hans-Jürgen mit baumelnden Beinen darauf.
„Wie lang wollen wir das noch machen, jeden Abend zusperren?“ fragte Andi, der auf einem Holzklotz vor dem Kamin hockte.
„Bis sie da waren“, antwortete Mücke.
„Ich finde, es sieht feige aus“, meinte Dampfwalze.
„Besonders, wenn die Mädchen rüberkommen!“ stellte Hans-Jürgen fest.
Stephan winkte ab. „Die lästern so oder so.“
„Genau!“ bestätigte Ottokar.
„Für mich kommen weder die einen noch die andern!“ sagte Klaus sehr bestimmt.
„Woher willst du das denn so genau wissen?“ Dampfwalze hatte sich aufgesetzt.
„Weil ich Martina rübergerudert habe!“ erklärte der Witzbold.
„Die Mädchen sind zur Zeit nur auf die drei Langen sauer.“
„Und warum kommen die deiner Meinung nach nicht?“ wollte Ottokar wissen.
„Weil sie sich denken, dass wir nachts zumachen. Nach dem Motto: Wie du mir, so ich dir!“ erklärte Klaus.
Da war was dran. Die Ritter nickten nachdenklich vor sich hin.
Plötzlich sprang Andi auf, ging zu der eisenbeschlagenen Tür und zog daran. „Ich wusste doch, dass ich was gehört habe!“ sagte er.
Auf der steilen Treppe stand der kleine Eberhard und drückte gegen die Tür, die er allein nicht hatte öffnen können.
„Da draußen sind Leute!“ sagte er. „Sie reden laut und durcheinander. Ich kann aber niemand erkennen und weiß nicht, ob das nicht eine Falle ist.“
„Immer diese Entscheidungen mitten in der Nacht!“ alberte Klaus.
Ohne jedes Anzeichen von Aufregung, dabei nicht zu langsam, erhoben sich die Ritter und stiegen wortlos die Treppe hinauf. Im Burghof deutete der kleine Eberhard zum Tor der Durchfahrt. Stephan, der hinter ihm ging, nickte und machte ihm ein Zeichen, am Durchgang zum Sportplatz Posten zu beziehen. Unhörbar traten die Ritter unter dem Gewölbe hervor und bogen nach links ins Dunkel der Durchfahrt. Sie konnten nichts sehen, kannten sich aber aus. Das alte Doppeltor mit einem eingehängten Querbalken verschlossen, wies zahlreiche Astlöcher auf, durch die man hinausschauen konnte. Die Ritter fanden sie auch ohne Licht.
Ottokar drückte sein Gesicht gegen das Holz. Ein kühler Luftzug traf sein Auge, sehen konnte er nichts.
Mücke hatte ein Guckloch im anderen Torflügel. Es lag tiefer, für seine Größe genau richtig. Statt mit der Brille bis auf Anschlag zu gehen, drückte er gleich das Ohr gegen das Holz. Luft kitzelte ihn, doch sie trug auch Stimmen heran.
„Das scheinen Leute zu sein, die sich verirrt haben...“, flüsterte er den Nächststehenden zu. Dann berieten alle im Flüsterton die Lage.
„Fragen wir doch, was sie hier wollen!“ schlug Ottokar vor.
Er trat wieder an sein Guckloch und rief hindurch: „Ist da jemand?“ Alle Späher drückten die Ohren gegen das Holz.
„Endlich!“ antwortete eine fremde Stimme. Durch die Bohlen klang sie sehr fern. „Können Sie uns helfen? Wir haben uns verfahren!“
„Woher kommen Sie denn?“ rief Ottokar durch das Loch und drückte sofort wieder das Ohr dagegen.
„Wir wollen zum Campingplatz und finden nicht mehr zurück!“
„Kann sein, kann auch nicht sein. Machen wir auf!“ meinte Dampfwalze und stemmte den schweren Balken hoch. Andi half am anderen Ende. Sie hängten ihn aus, traten einige Meter zurück, behielten ihn aber auf den Unterarmen, sozusagen als letzte Barriere.
Ohne weitere Verständigung bezog jeder seinen Posten, wusste, was er zu tun hatte, wie bei einem tausendfach geprobten Theaterstück. Klaus öffnete einen Torflügel. Hans-Jürgen stand mit der Taschenlampe, ohne die sich kein Ritter in der Burg nachts bewegte, hinter ihm bereit. Dieter und Mücke hatten ihre umgebundenen Sprungseile in die Hand genommen und lauerten hinter dem Torflügel. Als Stephan und Ottokar hinaustraten, schaltete Hans-Jürgen die Lampe ein. Mitten auf der Zugbrücke standen drei Gestalten und rissen geblendet die Hände vors Gesicht. Am Geländer lehnten Klappräder. Eine der Gestalten war eine Frau, alle drei dem schulpflichtigen Alter seit geraumer Zeit entwachsen. Sie sahen nicht aus, als würden sie für Udo, Jerry und Andreas Lockvogeldienste tun, nachts im Wald. Darüber waren sich die beiden großen Ritter nach ihrer Schnellinspektion einig.
„Guten Abend“, sagte Ottokar höflich. „Kommen Sie doch einen Moment rein.“ Hans-Jürgen schwenkte den Lichtkegel auf den Boden, und Mücke schaltete in der Durchfahrt das elektrische Licht ein.
„Sie befinden sich hier in der Schule Burg Schreckenstein!“ erklärte Stephan.
„Oh“, sagte die Frau. „Davon haben wir schon gehört.“ Während Dampfwalze und Andi den Balken wieder einhängten, gaben die drei Bericht. Sie wohnten tatsächlich auf dem Campingplatz, denn sie nannten den Bürgermeister mit Namen. Bei einer Radtour nach Schloss Rosenfels, von dem sie auch gehört hatten, waren sie an eine Umleitung gekommen und von da ab, wie sie sagten, buchstäblich nur noch durch den Wald.
Die Ritter warfen einander Blicke zu.
„Ja ja, die Gegend ist sehr waldreich. Daher die gute Luft“, sagte Klaus todernst.
Ottokar und Stephan passierte es wieder einmal, dass sie dasselbe gleichzeitig sagten. „Wir bringen Sie zum Campingplatz!“
Sie holten ihre Räder. „Wir kommen hintenrum zurück“, flüsterte Stephan Dampfwalze zu, damit die anderen nicht am großen Tor warteten.
Die Verirrten hatten es nicht geglaubt, bis sie die beiden mit den Rädern vor sich sahen. Nachdem ihre Notlage damit beendet war, fielen ihnen, die gerade noch ganz vernünftig dahergeredet hatten, lauter dümmliche Erwachsenensätze ein.
„Nein so was! — Dass es das bei der heutigen Jugend noch gibt? — Ihr hättet uns den Weg nur beschreiben brauchen! — Dürft ihr denn so spät überhaupt noch weg? — Was sagen da eure Eltern dazu?“ Am ausdauerndsten quatschte die Frau. Bis hinauf zu Drei Tannen, wohin sie die Räder schoben, wunderte sie sich über.
„...diese unglaubliche Freiheit, dass Jugendliche so über ihre Nachtzeit verfügen können...“ Von der Haltestelle ab fuhren Ottokar und Stephan zügig voraus, dann kam das lange Gefalle nach Wampoldsreute.
Auf dem Kirchplatz hätte die Frau Gelegenheit gehabt, sich erneut aufzuregen, denn es schlug gerade halb elf. Doch sie spendete den beiden Rittern nur ein kurzes „Vielen Dank!“, wandte sich an ihre Begleiter und sagte „Jetzt gehen wir in die Wirtschaft und führen uns ordentlich was zu Gemüte!“
Ottokar und Stephan wünschten „Weiterhin gute Erholung!“, schwangen sich auf ihre Räder und fuhren davon. Als die drei das Gasthaus betreten hatten, schalteten sie die Lampen aus, kehrten um und fuhren bis zur Hecke des Campingplatzes. Dort stellten sie die Räder ab, um die ihnen noch unbekannte Anlage zu Fuß zu erkunden. Man konnte ja nicht wissen... Und jetzt war die Gelegenheit.
Aus einigen Wohnwagen fiel noch Licht. Sie hörten Stimmen und Musik. In den meisten war es still und dunkel.
„Du suchst wohl die Hochspringerin?“ machte sich Stephan lustig.
„Wenn wir sie zufällig treffen, hab ich nichts dagegen“, antwortete Ottokar. Er hob die Unterarme waagrecht vors Gesicht, dass sie eine Art Sehschlitz bildeten und schaute in einige Wagen hinein. Dunkle Pulloverärmel sind im Widerschein des Lichts von drinnen schwer zu erkennen. Die olympiaverdächtige Tante fand er jedoch nicht.
Sie hatten den Platz bis zum südlichen Ende überquert. Ottokar tippte seinem Freund an die Schulter und deutete zur Kirchhofsmauer, die etwas zurückversetzt angrenzte. Stephan verstand sofort und nickte. Auch er fand, was Ottokar ihm stumm sagen wollte: Falls wir hier mal was zu tun haben und plötzlich verduften müssen, dann da über die Mauer! 
Sie wollten gerade durch die Büsche zurück zu ihren Rädern, als sie plötzlich wie angewurzelt stehen blieben.


Was war das gewesen? Sie hielten den Atem an und lauschten angestrengt. Stephan deutete zum See, zog aber die Schultern hoch. Er war seiner Sache nicht ganz sicher.
Da! Jetzt wieder! Es kam vom See und klang nach leichtem Plätschern, wie wenn sich jemand bemüht, möglichst leise zu rudern.
Ottokar zog seine Taschenlampe hervor und leuchtete in die Richtung. Doch der Lichtkegel brach sich an Dunst und Nebelschwaden, die um diese Jahreszeit in der Wampoldsreuter Bucht keine Seltenheit waren.
„Verdammter Mist!“ fluchte er leise.
„Das ist das englische Wort für Nebel“, bestätigte Stephan. Noch einmal hörten sie ein deutliches Rudergeräusch. Ottokar schaltete seine Taschenlampe aus und hatte sich wieder beruhigt. „Wenn sie von uns sind, haben wir ja Zeit.“
Durch die Büsche kehrten sie zu ihren Rädern zurück und stiegen auf.
„Übrigens, was sagst du zu der Umleitung auf dem Weg nach Rosenfels?“ fragte Stephan aus heiterem Nachthimmel.
„Ich bin mir nicht ganz sicher“, antwortete Ottokar. „Aber ich habe mich gewundert, dass die vier Minis miteinander zum Friseur wollten.“
„In einer Stunde wissen wir mehr!“ Damit gab Stephan bekannt, dass er ähnlich dachte. Zu oft schon hatten die Minis mit Alleingängen Verwirrung gestiftet.
Gemächlich rollten sie zum Gasthaus. Die große Gaststube war hell erleuchtet. Ohne abzusteigen lehnten sie, jeder unter einem Fenster, Lenker und Vorderrad an die Hauswand, nahmen die Unterarme vors Gesicht und standen in den Pedalen auf. Am größten Tisch der Gaststube ging’s lustig zu. Der alte Kress grinste scheinheilig, und seine Glatze schimmerte rötlich-violett. Mit ihm am Tisch saßen lachend und futternd die drei Verirrten. Gegenüber die Hochspringerin und ihre Freundin.
Da hob der alte Kress den Kopf. Die Ritter duckten sich, griffen nach den Lenkern und traten an. Sekunden später lag der Kirchplatz hinter ihnen. Jeder mit seinen Gedanken beschäftigt, nahmen sie die Steigung. Erst hinter der steilsten Stelle hatten sie wieder genug Luft, um zu reden.
„Was meinst du?“ fragte Ottokar.
„Da kommt einiges auf uns zu“, antwortete Stephan. „Jetzt sieht zwar alles noch ganz gemütlich aus, aber lass es erst mal heiß werden und den Platz voll besetzt sein — dann ist hier einiges los. Das sag ich dir.“
„Vermutlich nicht nur hier“, bestätigte Ottokar.
Stumm und ohne Licht fuhren sie weiter. Ein ganzes Stück vor Drei Tannen kürzten sie den Weg durch die Wiese ab. Bei dem Sternhimmel und ihrer Ortskenntnis ein Kinderspiel. Am Sportplatz vorbei, kamen sie direkt zum Bootssteg. Hier lag nur leichter Dunst über dem See. Ein näherkommendes Boot musste auf fünfzig bis hundert Meter zu sehen sein.
Um selber nicht gesehen zu werden, ließen sie sich am hinteren Ende des Steges nieder und warteten. Der Uhrzeiger kroch wie eine besonders langsame Schnecke.
„Wir Idioten!“ Ottokar schlug sich vor die Stirn. „Warum zählen wir nicht unsere Boote?“
„Weil abgeschlossen ist“, antwortete Stephan. Im selben Augenblick sah er ein, dass das kein Hinderungsgrund sein musste und begann sich auszuziehen.
„Ich hab schon wärmer gebadet!“ meinte er auf der Leiter.
Ottokar reichte ihm die Taschenlampe zwischen die Zähne. Das kurze Stück war gleich zurückgelegt, der Kopf verschwand unter dem Tor, das nicht bis auf den Wasserspiegel herunterreichte. Ein kurzes Aufflammen des Lichts drinnen, dann kam der Kopf wieder zum Vorschein.
„Alle da!“ flüsterte Stephan und stieg aus dem Wasser.
„Dann sind wir zwar nicht klüger, brauchen aber nicht länger zu warten“, antwortete Ottokar.
Stephan zog sich nicht mehr an. Während sie die Räder den Hang hinaufschoben, meinte er: „Wenn die Mädchen dahinterstecken, wird’s kompliziert.“
Ottokar nickte. „Immer wenn Mädchen dahinterstecken.“
 
 
 



Landschaftsverbot
 
Es hatte Schuhsohlen mit Nadel und Faden gegeben, sprich: Rindfleisch mit Spaghetti und Karottengemüse.
Keine Nadel und kein Faden waren übriggeblieben. Von den Schuhsohlen sowieso nicht. Während der Schweigezeit trat Ottokar ans Schwarze Brett, läutete mit der Kuhglocke und begann mit vermischten Nachrichten. Wer etwas verloren, wer etwas gefunden hatte. Dann entfaltete er ein größeres Blatt Papier und verkündete: „Bürgermeister Kress hat eine Bitte an uns... das heißt, eigentlich ist es mehr ein Verbot!“ Und er las. „Der neue Campingplatz ist für Erholungssuchende mit Wohnanhängern da. Schüler haben dort nichts verloren. Es sei denn, sie besuchen Verwandte, die gerade dort sind. Um den hohen Freizeitwert der Anlage zu garantieren, sind Aktionen wie sogenannte Schreckensteiner Streiche in diesem Bereich zu unterlassen. Das gilt auch für den See und die weitere Umgebung, sofern sie von den Platzmietern als Naherholungsgebiet beansprucht wird. Zuwiderhandlungen werden bestraft. Gezeichnet: Kress, Bürgermeister.“ Was Ottokar sonst noch ansagte, wäre den Rittern ohne Schweigezeit glatt entgangen.
Auf Zeichen des Rex mit dem silbernen Glöckchen machten sie ihrer Empörung Luft, je nach Temperament.
Die Minis tobten, Dolf, Rolf, Wolf, Olf und Beni sprachen von „Landschaftsverbot“, ein Wort, das sofort die Runde machte. Die meisten der Jüngeren schauten nach, wie die Älteren schauten, um dann auch so zu schauen. Werner und Emil regten an, nachzuprüfen, ob auch die Mädchen drüben ein ähnliches Schreiben bekommen hätten. Fritz klagte, es wäre nicht mehr wie früher. Klaus und Mücke fanden, man müsse nichts so heiß essen, wie es gekocht werde. Ottokar, Stephan, Dampfwalze und Walter sagten überhaupt nichts.
Pummel und Eugen schwiegen sich ebenfalls aus, wenngleich sie Mühe hatten, ihr Grinsen zu verbergen.
Strahlender Laune zeigte sich Hans-Jürgen.
„Was hab ich euch gesagt?“ fragte er seine Redaktionskollegen Strehlau und Andi. „Je weniger man sich den Kopf zerbricht, desto schneller kommt was!“ Umlagert wurde auch der Rex, der mit Gießkanne, Schießbude, Dr. Schüler und Dr. Waldmann am Lehrertisch stand.
Armin und Ralph fragten ihn, was er von der Sache halte.
„Noch gar nichts“, antwortete der Rex. „Mir ist das Schreiben durch Boten zugestellt worden, mit der ausdrücklichen Bitte, es bekannt zumachen.“
An der Tür des Esssaals erwischte Dr. Waldmann die unzertrennlichen Freunde Ottokar und Stephan. „Um halb vier bei mir!“ sagte er. „Sonja kommt rüber. Sie hat einen Kuchen gebacken.“ Für den Nachmittag war „Großes Aufräumen“ angesetzt. Das bedeutete: Türen ölen, Rasen mähen, Schuhe putzen oder zum Schuster bringen, Reparaturen ausführen, Fahrräder pflegen. Jeder nahm sich das vor, was ihm als nicht in Ordnung aufgefallen war, gleichgültig ob es ihm persönlich oder der Schule gehörte. Die Dauer der Arbeitszeit konnte jeder selbst bestimmen.
Ottokar und Stephan hatten am Prinzengarten die Hecke geschnitten und sich beeilt. Punkt halb vier standen sie vor Dr. Waldmanns Tür. In jedem Trimester kamen sie einmal hier zusammen. Sonja Waldmann war Musiklehrerin auf Rosenfels und mit den beiden Rittern per du. Die Freundschaft zwischen der jungen Lehrerin und den beiden Rittern reichte bis in die Uranfänge von Schreckenstein zurück.
„Heute gibt’s ja allerhand zu erzählen!“ sagte Sonja, nachdem sie den beiden die Hand gedrückt und Grüße von Beatrix und Sophie bestellt hatte. Sie schnitt den selbstgebackenen Kuchen an, während ihr Vater Tee einschenkte.
„Habt ihr auch schon was von dem Campingplatz bemerkt?“ fragte Stephan vorsichtig, weil Sonja, bei aller Freundschaft, als Lehrerin drüben selbstverständlich zu den Mädchen hielt.
„Und ob!“ antwortete sie. „Die Horn... ich meine unsere hochgeschätzte Leiterin Fräulein Doktor Horn, will sich beim Bürgermeister beschweren, weil dauernd Männer mit Segelbooten vor unserem Hafen kreuzen und die Mädchen blöd anreden.“
Dr. Waldmann und die beiden Ritter wechselten Blicke.
„Habt ihr keinen Brief gekriegt?“ fragte der Doktor.
„Einen Brief?“ wiederholte seine Tochter. „Von wem denn?“
„Vom alten Kress, vom Bürgermeister“, erklärte Stephan, „dass die Mädchen nicht auf den Campingplatz dürfen, nicht mal in die Umgebung...“
Sonja schüttelte den Kopf. „Nix. Das wüsste ich!“
„Interessant!“ meinte Ottokar. „Dann haben wir das Landschaftsverbot womöglich euch zu verdanken.“
„Nicht verdächtigen!“ sagte Stephan mit vollem Mund. Das war auf Schreckenstein verpönt. Ottokar beeilte sich zu erklären.
„Ich hab mir die Minis vorgeknöpft. Die waren nur beim Haarschneiden. Den Platz haben sie sich angeschaut, sind aber nicht reingegangen, sagen sie.“
Wenn sie das sagten, konnte Ottokar sich darauf verlassen, dass es stimmte. Die Ehrlichkeit auf Schreckenstein war nicht nur eine schöne, sie war auch eine praktische Sache.
„Dort waren nur Pummel und Eugen“, dachte Ottokar laut und gab sich selber gleich die Antwort. „Als Retter durften sie das ja wohl.“
Dr. Waldmann hatte Sonja inzwischen von dem Brief erzählt und festgestellt, dass der ja eine Ursache haben müsse. Darauf berichtete Stephan von den Verirrten und der Umleitung. Ottokar hatte sich gerade ein ganzes Stück Kuchen in den Mund geschoben.
„Tut mir leid.“ Sonja schüttelte den Kopf. „Von einer Umleitung weiß ich nichts. Die Straße wird nirgendwo repariert. Ich bin ja grade rübergefahren. Aber könnten da nicht die drei von der Ebertschule dahinterstecken, die Martina geklaut haben?“
„Möglich, aber unwahrscheinlich“, mampfte Ottokar. Den oder die nächtlichen Ruderer erwähnten die beiden nicht. Sie wollten nur möglichst bald mit den Mädchen sprechen und vereinbarten mit Sonja, die den Wochenplan von Rosenfels kannte, Ort und Zeitpunkt.
„Prima!“ sagte Sonja. „Die Mädchen werden sich freuen. Sie haben Jerry und Co. Rache geschworen, und dabei brauchen sie euch natürlich.“
Auch Dr. Waldmann machte sich seine Gedanken um die rätselhaften Vorkommnisse, die den Brief des alten Kress ausgelöst haben mochten. „Haben sich heute viele nach Wampoldsreute abgemeldet?“ fragte er Ottokar.
Der schüttelte den Kopf. „Nur Pummel und Eugen. Zum Haarschneiden.“ Und er biss in das nächste Stück Kuchen. Die beiden Retterritter waren um diese Zeit längst von Meister Bächle zurechtgestutzt und berichteten bei Eisbecher im Wohnwagen ihren Tanten von den Geschehnissen. Kress hatte sie gesehen, als sie auf den Platz kamen. Er konnte aber nichts sagen. Verwandtenbesuche hatte er ausdrücklich erlaubt.
„Ist ja unglaublich!“ ereiferte sich Astrid, nachdem sie fertig waren. „Ihr habt uns gerettet, und gestern nacht haben zwei andere von euch drei Camper zurückgebracht, die sich verfahren hatten...“ Pummel und Eugen hielten im Eisnachschub inne. Das war ihnen neu.
„Müssen zwei vom Ritterrat gewesen sein“, folgerte Eugen.
Während Astrid sich aufregte und überlegte, was dagegen zu tun sei, hatte Sigrid den Wagen verlassen und kam und kam nicht wieder. Endlich kam sie dann doch. Mit einer Tüte.
„Wo warst du denn so lang?“ fragten alle drei auf einmal. Sigrid stellte die Tüte mit Süßigkeiten auf den Tisch.
„Ich musste mich ganz schön in Unkosten stürzen, um was aus ihm rauszukriegen“, erklärte sie.
Nach anfänglichem Zögern hatte ihr der alte Kress seine Meinung recht freimütig kundgetan, offenbar in der Hoffnung, dass sie als Tante pädagogisch auf ihren Neffen und damit auf die Ritterschaft einwirken könne. Bis Sigrid alles berichtet hatte, wurde es für Pummel und Eugen höchste Zeit, wenn sie noch rechtzeitig zur Arbeitsstunde kommen wollten. Hals über Kopf brachen sie auf. Sie hatten die Räder draußen am Gebüsch gelassen und mussten am Kiosk vorbei. Die Tanten begleiteten sie.
„Auf Wiedersehn, Herr Bürgermeister!“ rief Pummel scheinheilig.
„Da bin ich nicht scharf drauf!“ muffelte der alte Kress.
„So was Unfreundliches!“ schimpfte Astrid, dass er’s hören musste.
„Wie verbleiben wir denn?“ fragte Sigrid, während die beiden ihre Fahrradschlösser aufsperrten.
„Wir melden uns, sobald wir können“, antwortete Pummel.
„Wartet nicht zu lange“, mahnte Sigrid, „unser Urlaub geht langsam zu Ende.“
„Keine Sorge.“ Die beiden schwangen sich auf ihre Räder und winkten.
„Halt!“ rief Astrid ihnen nach. „Die Tüte!“
Eugen drehte noch einmal um. „Eigentlich müssten wir euch eine schenken“, sagte er, „ihr habt uns irre geholfen. Also vielen Dank.“
„Und vielen Dank auch für die erste, die im Boot!“ rief Pummel.
Dann strampelten sie davon.
Ob es am Eis im Magen lag oder am zu späten Aufbruch, zur Arbeitsstunde kamen sie jedenfalls nicht mehr rechtzeitig. Knapp über fünf Minuten zu spät. Das bedeutete, dass sie sich gibst einen kleinen Strafmarsch aufbrummen mussten, ohne Kontrolle durch andere, ohne Aufhebens, morgens vor dem Frühstück, unter Silentium, unten am See entlang nach Wampoldsreute. An diesem Abend teilte sich die Zimmergemeinschaft von Dolf, Rolf, Wolf und Olf in die Wache. Nach dem ereignisreichen Tag war es klar, dass sich der Ritterrat in der Folterkammer versammeln würde. Schon bald nach dem Abendessen bewegten sich die Großen über die Freitreppe hinunter und über den Burghof.
Ungefähr eine halbe Stunde nach ihnen folgten Pummel und Eugen und stemmten sich gegen die eisenbeschlagene Tür.
„Wir haben was Wichtiges für euch!“ Pummel trat in die Folterkammer und lehnte sich an den Bock mit den Daumenschrauben. Eugen schwang sich auf das Gestell mit dem Zahnrad, das knapp vierhundert Jahre früher zum Herausdrehen der Eingeweide gedient hatte. Ohne Narkose, versteht sich. Der Ritterrat war noch nicht zu Wort gekommen, da begann Eugen. „Wir wissen, warum der alte Kress an den Rex geschrieben hat.“
„Ach nee?“ platzte Witzbold Klaus dazwischen.
Eugen reagierte überhaupt nicht und fuhr fort. „Er meint, wir seien schuld, dass sich die drei Camper verirrt haben.“


„Woher weißt du das?“ fragte Stephan überrascht.
Pummel winkte ab. „Später. Kress hat wörtlich gesagt: Erst eine falsche Umleitung aufstellen und dann nach Hause begleiten! Das sei typische Schreckensteiner Verschlagenheit.“
„Soso“, meinte Mücke. „Und woher wollt ihr das so genau wissen? Hat er’s euch erzählt?“ Pummel und Eugen schüttelten die Köpfe.
„Der Hochspringerin?“ fragte Ottokar.
Pummel und Eugen nickten.
„Dann wart ihr auf dem Campingplatz!“ folgerte Andi.
Pummel und Eugen nickten wieder.
„Und das, wo Kress es gerade verboten hat!“ ereiferte sich Dampfwalze.
Pummel und Eugen nickten abermals.
„Habt ihr euch überlegt, dass ihr uns damit schaden könnt?“ fragte Hans-Jürgen.
Pummel und Eugen schüttelten die Köpfe.
Dann sagte Pummel: „Verwandtenbesuche hat Kress ausdrücklich erlaubt.“ Jetzt wurden die Ritter unruhig, und Eugen erzählte ihnen die Geschichte. Ein Jaulen ging durch die Folterkammer. Mücke, der auf dem Richtertisch saß, schlug sich auf die Schenkel.
„Die Tantenretter! Und Kress glaubt euch den Quatsch?“ Pummel und Eugen nickten.
Dann sagte Eugen: „Es gibt ja Nenntanten. Und ein Scherz muss noch keine Lüge sein.“ Die Geschichte gefiel dem Ritterrat über alle Maßen. Ottokar boxte sich selber in die Hand. „Menschenskind, warum habt ihr das nicht gleich gesagt?“
„Wenn ihr soviel fragt...?“ antwortete Pummel treuherzig.
„Moment!“ unterbrach Eugen. „Wir sind noch nicht fertig!“ Jetzt waren die Großen endlich still und ließen ihn reden.
„Hauptgrund für das Landschaftsverbot ist aber was anderes. Kress fühlt sich bespitzelt und denkt, da kommt noch was nach. Er hat gesehen, wie einer an der Gaststube draußen gelauert hat...“
„Das war ich!“ bekannte Stephan.
„Oder ich“, fiel Ottokar ein. „Wir haben uns nach dem Heimbringen noch ein bisschen umgesehen.“
„Was nicht verkehrt war!“ fiel ihm Stephan ins Wort. „Wir haben nämlich gesehen, wie jemand vom Campingplatz weggerudert ist. Leider konnten wir im Nebel nicht erkennen wer.
Aber dass Kress uns gesehen hat, ist natürlich unsere Schuld.“ Nun redeten alle durcheinander, alberten oder ließen ihrem Scharfsinn freien Lauf.
Bis Mücke den entscheidenden Satz brachte: „Schuld ist bei uns kein Thema. Wir halten sowieso zusammen.
Pummel und Eugen haben uns ein Stück weitergeholfen. Also lasst uns in Ruhe überlegen, was zu tun ist!“ Da trat Pummel vor, stellte die Tüte auf den steinernen Richtertisch und grinste. „Aber zuerst wollen wir uns stärken.“
 
 
 



Kunst aus Müll
 
Am Nachmittag sollte sich, wie mit Sonja vereinbart, eine Abordnung der Ritterschaft mit einer der Mädchen treffen. Mitten auf dem See. Nicht wegen des Landschaftsverbots, sondern um beiden Seiten Weg zu sparen.
Noch stand ja nicht fest, ob man gemeinsam vorgehen wollte. Es sollte lediglich Kontakt aufgenommen werden. Sauer auf den Campingplatz waren beide Seiten. Die Ritter ärgerten sich am meisten über die Formulierung „Schreckensteiner Verschlagenheit“. Diese üble Nachrede musste aus der Welt geschafft werden. Auf Schreckensteiner Art hieß das: Nicht sich rächen, sondern überzeugen. Für das Kontaktgespräch mit Rosenfels hatte der Ritterrat sich auf Pummel und Eugen, Ottokar und Stephan geeinigt. Die Delegation befand sich in zwei Booten unterwegs. Nicht mehr weit von der Seemitte entfernt, drehte sich Pummel um und sagte: „Was soll denn das?“
Die andern ließen die Ruder sinken und drehten sich ebenfalls um. Wie abgemacht kam ihnen ein Boot entgegen. Aber nur eines, mit nur einer Person.
„Scheint Ingrid zu sein“, vermutete Stephan.
Ein paar Dutzend Ruderschläge weiter stellten sie fest: Es war tatsächlich Ingrid, unverkennbar Mückes Schwester. Sie hatte aufgehört zu rudern.
„Bist du das ganze Aufgebot?“ rief Ottokar hinüber.
„Nein“, rief sie zurück. „Ich soll euch holen. Die Horn will euch sprechen!“ Ein Segelboot schlich bei müdem Wind zwischen ihnen durch. Ingrid hatte ihr Boot gewendet und ruderte zurück.
„Die Horn uns sprechen?“ wunderte sich Pummel. „Das klingt nicht gut!“
„Vielleicht will sie uns sagen, dass wir wieder mal nicht mit den Mädchen reden dürfen. Irgend so was...“, maulte Eugen.
„Abwarten“, meinte Ottokar und legte eine höhere Schlagzahl vor, denn Ingrid hatte, wie man so sagt, einen ganz schönen Zahn drauf.
Erst bei der Trauerweide, unter deren Dach sich die Einfahrt in den dunklen Hafen befand, liefen sie zu ihr auf.
„Ich denke, hier tummeln sich die Segler?“ machte sich Stephan lustig.
„Ist ja niemand da“, antwortete Ingrid spitz.
Ottokar machte das Boot fest. „Was will denn die Horn von uns?“ fragte er.
Sag ich nicht. Sonst wundert ihr euch nicht genug, und sie merkt, dass ich geredet habe!“ kam die Antwort. An Schlagfertigkeit stand Ingrid ihrem Bruder in nichts nach.
Stumm gingen sie den steilen Waldweg zum Hochufer hinauf. Auf der Wiese vor Schloss Rosenfels spielten Mädchen Handball. Sie beachteten die Gruppe nicht. Ingrid und die Ritter bogen nach rechts ab, weil sich der Eingang auf der Rückseite befand. Auf der breiten Treppe grinsten Ottokar und Stephan einander an. Sie kannten jede knarzende Stelle und wussten, wie man geräuschlos hinaufkommt. Das war jetzt allerdings nicht nötig. Auch den Weg zu Fräulein Dr. Horns Zimmer kannten sie im Schlaf. Als sie nach kurzem Klopfen Ingrids eintraten, fanden sie zu ihrer Verwunderung Beatrix, Sophie, Renate, Eva, Martina und Bettina vor.
Auch Sonja Waldmann war zugegen und lächelte. Hinter ihrem Schreibtisch hob sich der schmale Vogelkopf von Fräulein Dr. Horn.
„Nett, dass ihr gekommen seid“, empfing sie die Ritter ungewohnt mild. „Nehmt bitte Platz. Wir haben etwas miteinander zu besprechen!“
Stühle standen bereit. Die verdutzten Ritter grüßten erst jetzt und setzten sich. Sollte das ein Verhör werden? 
Wieso dann aber diese merkwürdige Feierlichkeit? 
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„Dieses Trimester hat sehr ärgerlich angefangen. Für euch drüben, wie für uns hier“, begann sie druckreif.
„Unsere geordnete Ruhe ist in Frage gestellt. Die Menschen aus den Städten suchen Erholung auf dem Lande — das ist verständlich.
Bürgermeister Kress hat für sie einen Campingplatz bauen lassen. Das ist auch in Ordnung. Wenn diese Anlage jedoch zu einem Unruheherd wird, und danach sieht es im Augenblick aus, verhindert sie die Erholung und hat damit ihren Zweck verfehlt.
Obwohl der Platz noch nicht voll belegt ist, macht er sich bereits äußerst störend bemerkbar. Bei Westwind dringt spät abends noch Musik zu uns herüber. Sehr dumme Musik! Drunten am Hafen werden die Mädchen mit ungehörigen Reden belästigt. Spaziergänger laufen achtlos über eingesäte Felder, berichten uns die Bauern — sie dachten zuerst, wir wären’s — und im Wald findet man überall weggeworfene Zigarettenschachteln, Plastikbeutel, Getränkedosen und dergleichen mehr. Hier können wir Umweltschutz praktizieren und vorexerzieren! Den Leuten bewusst machen, was sie tun. Das sollte aber auf eine höfliche, nette Art geschehen. Und da dachten wir an euch...“ Die Ritter starrten fassungslos die Rektorin an, und die Mädchen grinsten. Fräulein Dr. Horn scheuerte mit einem Taschentuch an ihrer schmalen Nase entlang und fuhr dann fort. „Bei euren berüchtigten Schreckensteiner Streichen gibt es, soweit mir bekannt ist, drei Grundregeln: Es darf nichts kaputtgehen, niemand darf darunter zu leiden haben, und es soll lustig sein. Ist das richtig?“ Ottokar nickte und sagte sehr freundlich: „Sie sprechen aus Erfahrung. So waren alle unsere Streiche gegen Rosenfels!“
Einige Mädchen prusteten los. Fräulein Dr. Horn lächelte:
„Das wollen wir jetzt nicht analysieren. Ich möchte euch vielmehr zum erstenmal in meinem Leben um einen richtigen Schreckensteiner Streich bitten! Aber witzig muss er sein. Sehr witzig. Und lehrreich. So, dass ihn auch Erwachsene verstehen! Einzelheiten könnt ihr mit den Mädchen besprechen. Sie sollen ausdrücklich mithelfen.“ Sie stand auf und kam herüber.
„Diesmal habt ihr meine volle Unterstützung. Selbst wenn der Unterrichtsbetrieb darunter leiden sollte. Es ist zu wichtig!“
„Mann, o Mann!“ brummte Eugen.
Auch die Ritter hatten sich erhoben. Fräulein Dr. Horn reichte jedem ihre knochige Hand. Ottokar kam als letzter dran.
Er nickte ihr zu und sagte verschmitzt: „Der Bürgermeister hat uns Landschaftsverbot aufgebrummt, und Sie verlangen von uns, dass wir was Witziges machen! Da müssen wir uns wohl was einfallen lassen.“
„Ich bitte darum“, bestätigte Fräulein Dr. Horn.
Im Gänsemarsch verließen sie das Zimmer der Rektorin. Draußen wurden erst mal die Mädchen begrüßt und der Dampf nach dieser Überraschung abgelassen.
„Wer zwickt mich, damit ich weiß, ob ich’s noch bin?“ alberte Eugen. Er wurde sofort gezwickt.
„Sophies Idee!“ verriet Beatrix, worauf Ottokar sie an den Haaren zog. „Hättest dir auch was Leichteres ausdenken können!“
„Ach was!“ antwortete sie. „Das ist nur der erste Schreck. Nachher fällt euch schon was ein.“ Die Mädchen begleiteten die Ritter zum Hafen hinunter. Dabei wurden die tollsten Ideen entwickelt. Nur nichts Brauchbares. Als knapp vor dem Hafen zwei Freizeitkapitäne im Schneckentempo vorbeikreuzten, blieb Pummel stehen und hielt alle zurück. „Geht ihr mal vor“, sagte er zu den Mädchen. Sie kapierten sofort und liefen, laut schwatzend hinunter zum Steg.
Die Ritter lauerten hinter Bäumen. Es dauerte nicht lange, da kam ein Boot auf die Trauerweide zu. Ein Mann, die Seglermütze im Nacken, grinste und rief: „Na, ihr Süßen? Wer hat Lust auf ‘ne kleine Tour? Zigaretten, Whisky, Schokolade — alles an Bord!“ Er deutete auf Beatrix, die etwas abseits stand.
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„Wie war’s mit dir, Blondie? Du bist genau mein Typ. Komm, sei kein Spielverderber.“
„Der bin ich!“ Mit diesen Worten trat Stephan hinter dem Baum hervor. Die andern folgten und steuerten auf den Mann zu.
„Sie sind überhaupt nicht mein Typ!“ fuhr Stephan fort. Also machen Sie ganz schnell, dass Sie wegkommen! 
Wenn Sie die Mädchen weiter belästigen, passiert was!“ Wie es dazu kam, wusste nachher niemand. Jedenfalls bildeten die Mädchen einen Sprechchor. „Fort mit dir, du Tattergreis! Fort mit dir, du Tattergreis...“
Ohne ein weiteres Wort stieß sich der Mann am Rand der Hafeneinfahrt ab und versteckte sich hinter dem Segel, bis der Wind die Jolle davontrug.
„Spitze!“ jubelten die Mädchen.
Ottokar klopfte Stephan auf die Schulter. „Jetzt weiß wenigstens schon einer, dass er hier nicht machen kann, was er will.“
Sophie trat zu ihnen. „Fängt ja toll an!“ sagte sie.
Während Stephan sich Beatrix zuwandte, kam er auf die Umleitung zu sprechen.
„Das hat mich Sonja schon gefragt. Von uns war’s niemand, Ehrenwort.“ Groß sah sie ihn an, und er wusste, dass sie weder flunkerte noch etwas verheimlichen wollte.
Voll Vorfreude auf das Kommende, trennten sich Mädchen und Ritter.
Abends in der Folterkammer rauchten nach dem Bericht der Delegation die Köpfe.
„Da mischt also noch ein Dritter mit. Der große Unbekannte“, dachte Dieter laut.
„Den müssen wir vergessen“, meinte Andi. „Uns ganz auf das konzentrieren, was wir machen.“
„Und? Was machen wir?“ Klaus grinste ihn an.
Dampfwalze, der mit tiefen Denkfalten auf der Streckbank lag, hob ein Bein. „Zweierlei“, sagte er. „Uns nicht erwischen lassen, uns aber auch sehen lassen, so, dass Kress nichts dagegen machen kann. Bei einer kulturellen Veranstaltung zum Beispiel...“
„Sonderklasse!“ lobte Mücke unter beifälligem Gemurmel aller.
„Peitsche und Zuckerbrot“, abstrahierte Stephan die Idee des Muskelprotzes.
„Das ist die Richtung!“ stellte Ottokar fest. „Einfälle kann man nicht erzwingen, gehn wir erst mal schlafen.“ Das war ganz im Sinne von Pummel und Eugen, die am nächsten Morgen ihre Gehstrafe hinter sich bringen wollten. Um sich von Kress nicht erwischen zu lassen — obwohl der von den Gehstrafen wusste — wählten sie den Uferweg. Während des Marsches durfte nach Schreckensteiner Regelkodex nicht gesprochen werden, und daran hielten sie sich eisern. Bis ihnen hinter einer Biegung höhere Gewalt entgegenkam, in Gestalt eines Anglers, der Kress hieß.
„Was tut ihr denn hier?“ fragte er. „Wollt ihr schon so früh zu euren Tanten?“ Die beiden schüttelten die Köpfe. „Strafmarsch!“ sagte Pummel knapp. Etwas Unverständliches murmelnd wandte sich der Bürgermeister ab, und genau da kam Eugen das, was man nicht erzwingen kann: der Einfall.
„Entschuldigen Sie bitte“, hielt er ihn auf. „Unseren Tanten gefällt’s hier prima. Nur eins vermissen sie ein bisschen: was Kulturelles. Wir hätten da was auf Lager. Ein Orgelkonzert in der Kirche. Wenn Sie nichts dagegen haben...“
Der alte Kress strahlte. Einschließlich Glatze. „Her damit!“ rief er. „Ich denk doch die ganze Zeit, irgendwas fehlt noch.“
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„Gut, dann werden wir’s organisieren“, sagte Eugen, und im Geherschritt watschelten sie weiter. Pummel boxte seinen Freund vor Freude. Das Silentium aber brach er nicht. Erst im Durchgang zum Burghof riss er die Arme hoch und rief: „Eugen, du bist der Mann des Tages!“ Es sollte ein turbulenter Tag werden. Nicht nur weil Strehlau sich sträubte. „Ich und Orgelkonzert? Ich hab nichts Aufführungsreifes in den Fingern!“
Da hatte Pummel den Einfall. „Dann spiel mit Fräulein Böcklmeier vierhändig oder vierfüßig. Das Konzert muss steigen! Ganz egal wie!“
Die Französischstunde, die der Rex in der Klasse der Großen gab, verlief ungewöhnlich.
„Was heißt denn säubern?“ fragte Dieter gleich zu Beginn.
„Nettoyer“, antwortete der Rex.
Klaus schaltete sofort und sagte fließend. „Aujourd’hui il nous faut nettoyer la fôret!“
„So, ihr müsst heute den Wald sauber machen?“ fragte der Rex und erfuhr bis zum Ende der Stunde alle Pläne der Ritter in französischer Sprache. Auch mit möglichen Einschränkungen des Unterrichts zeigte er sich einverstanden. Auf französisch natürlich. „Entendu!“ 
Nach Tabletten in Schaumstoff, einer dicken Suppe mit Würstcheneinlage, die Heini, der Koch, heute auftischte, ging’s los.
Mit fünf Booten starteten zwanzig Ritter nach Rosenfels. Unter ihnen Strehlau, der mit dem dicken Fräulein Böcklmeier üben musste. Die restlichen neunzehn hatten sich mit Plastiksäcken bewaffnet und durchkämmten zusammen mit den Mädchen die Wälder vor Wampoldsreute.
Pummel und Eugen radelten zu ihren Tanten. Die saßen gerade beim Essen. Das hinderte die beiden jedoch nicht, sofort zur Sache zu kommen. „Ihr seid kulturell sehr interessiert, falls euch jemand fragt! Vor allem wünscht ihr euch...“
Hier unterbrach Astrid. „...ein Orgelkonzert in der Kirche.“
„War Kress schon da?“ Eugen sah sie entsetzt an.
„Seid beruhigt, wir haben richtig reagiert!“ sagte Sigrid. „Wir haben uns was von Johann Sebastian Bach gewünscht. Wir dachten uns gleich, dass ihr...“
„Köstlich!“ rief Astrid dazwischen. „Kommt. Esst mit. Die Fische hat uns Kress geschenkt. Für die kulturelle Anregung.“
Schon saßen die beiden. Zwei Hauptmahlzeiten hintereinander sind für Schreckensteiner, auch bei größeren Fischen, kleine Fische.
Pünktlich zur Arbeitsstunde waren alle zurück. Es kostete viel Konzentration, die einhundertzwanzig Minuten angesichts des Bevorstehenden durchzuarbeiten. Dolf, Rolf, Wolf und Olf hatten einen Spezialkleister gemischt, den sie nach dem Abendessen ins Wohnzimmer trugen. Dort wurde eine Obststeige mit buntem Papier verkleidet, und darauf wuchs unter aller Mithilfe ein Kunstwerk aus Zigarettenpäckchen, zerknüllten Verpackungen, Getränkedosen und was die Erholungssuchenden sonst noch alles weggeworfen hatten. Jeder Ritter klaubte sich etwas aus den Müllsäcken und klebte es nach Gutdünken an.


„Jetzt sieht’s aus wie Mauersäge!“ rief Emil. Es war ein Mordsspaß. Die Minis servierten Säfte, die Heini spendiert hatte, und im Hintergrund spielte Strehlau auf dem Flügel.
„Wenn ich nicht jede freie Stunde übe, fällt der Bach ins Wasser!“ erklärte er todernst.
Währenddessen entstand eine Pyramide von beachtlicher Höhe.
Die Krönung des Kunstwerks blieb dem Mann des Tages vorbehalten. Eugen rammte die obere Hälfte einer zerbrochenen Glasflasche in den Kleister und rief: „Das ist der Schornstein für die Gase im Müll!“
Dolf übersprühte das Ganze mit einer härtenden Flüssigkeit. Als der Rex und Dr. Waldmann kamen, staunten sie nicht schlecht. Das war echte Schreckensteiner Wertarbeit. Zu guter Letzt kroch Hans-Jürgen hinter dem Kachelofen vor, steckte ein Papierfähnchen in den Flaschenhals. Darauf stand, mit breitem Filzstift geschrieben, sein Reim:
 
Ärgerlich für die, die wandern, 
ist im Grünen Dreck von andern.
Nirgendwo was wegzuwerfen, 
gilt es allen einzuschärfen.
Haltet Wald und Felder rein! 
- die Nächsten werden dankbar sein.
 
„Euer erstes Kollektivkunstwerk. Hervorragend!“ lobte der Rex. „Bei diesem Streich befürchte ich allerdings, dass Fräulein Dr. Horn mir einen Kuss gibt.“
In der allgemeinen Heiterkeit tippte Dr. Waldmann mit dem Fingernagel an die Pyramide. „Knochenhart!“ sagte er. „Ich fahr’s euch mit dem Auto runter.“
„Danke. Nicht nötig“, antwortete Pummel lässig. „Wird abgeholt!“ 
Als später ein Wagen in den Burghof rollte, lag die gesamte Ritterschaft in den Fenstern. Ottokar und Stephan, Pummel und Eugen standen mit dem Kunstwerk bereit.
„Jetzt schlägt’s dreizehn!“ wunderte sich Werner. Zwei junge Frauen stiegen aus, die er noch nie gesehen hatte.
„Unsere V-Leute auf dem Campingplatz“, erklärte Mücke. 
Mit Pummel und Kunstwerk auf dem Dachträger, die andern im Innenraum, verließ das Gefährt alsbald den Burghof.
Vor dem Kirchplatz hielt es. Zu Fuß trugen die Ritter ihr Werk weiter. Glücklicherweise kam gerade niemand aus dem Gasthaus. Die Tanten waren zum Campingplatz weitergefahren. Astrid erschien an der Einfahrt und winkte. Die Luft war rein. Unbemerkt gelang es, das Denkmal aufzustellen, genau in der Mitte des Platzes zwischen Kiosk und See. Da tauchten plötzlich aus dem Dunst Boote auf.
„Die Mädchen!“ zischte Stephan. „Neugier ist jetzt genau das, was wir nicht brauchen können.“ 
Ottokar lief auf den Seglersteg hinaus und herrschte sie im Flüsterton an. „Seid ihr wahnsinnig? Hier schlafen noch nicht alle. Weg mit euch, aber schnell!“
In einigen der Wagen brannte noch Licht, und es waren gut zehn mehr als das letzte Mal.
Ottokar wollte gerade den Steg zurückgehen, da sah er Pummel und Eugen mit dem Denkmal hinter dem Kiosk verschwinden. Stephan und Sigrid rannten vor den Wohnwagen zum südlichen Ende des Platzes, wo Sigrid mit einem unglaublichen Satz über die Kirchhofsmauer straddelte, während Stephan sich hinüberwälzen musste.
Und er? Ihm blieb nur ein Weg. Ins Wasser. Denn da kam der alte Kress laut redend, mit einigen Leuten. Offenbar Gäste, die er zu ihrem Wagen begleitete. Auch Astrid war dabei. Sie lobte den Sternenhimmel, bis alle stehen blieben und hinaufschauten. Ottokar drehte sich um. Jetzt erst verschwand das letzte Boot im Dunst.
Die Gruppe ging zu einem der neu hinzugekommenen Wagen, Astrid in entgegengesetzte Richtung zu ihrem.
Noch ein bisschen Gequatsche, dann kam Kress allein zurück, Pummel und Eugen wanderten mit dem Denkmal hinter dem Kiosk herum und stellten es wieder auf seinen Platz. Auch Astrid kehrte zurück. Ottokar konnte sein kühles Versteck verlassen. Von links kamen Sigrid und Stephan.
„Puh!“ schnaufte sie. „Ihr sorgt ganz schön für Abwechslung in unserm Urlaub.“ 
Ottokar lobte ihren Mauersprung und sie seine Geistesgegenwart, in den See zu steigen. Dann lobte er Astrids Ablenkungsmanöver und zu viert lobten sie die Kaltblütigkeit von Pummel und Eugen.
„Was blieb uns anderes übrig?“ meinte der Mann des Tages. „Toll rennen konnten wir mit unserem Kunstwerk nicht.“
„Hauptsache, es steht“, sagte Stephan.
„Zehn Minuten später und es wäre alles glattgegangen“, flüsterte Astrid auf dem Weg zu ihrem Wagen. „Im Gasthaus ist niemand mehr, ich hab gefragt.“
„Kommt ihr noch mit rein?“ Sigrid schloss die Tür auf.
„Nein“, bestimmte Stephan. „Die Herren Neffen und Onkels müssen ins Bett. Vielen Dank und gute Nacht.“ An der Hecke entlang trabten sie in Richtung Uferweg davon, eine dünne Tropfspur hinter sich herziehend.
Aber es war ja Nacht.
*
 
 
 



Zwei große Unbekannte
 
„So unkonzentriert wart ihr noch nie!“ klagte Dr. Schüler, wegen seiner Vorliebe für Sportwagen auch „Der Rasende Lateinlehrer“ genannt. Seine Kollegen in den anderen Klassen machten dieselbe Feststellung. Ein einziger Gedanke beherrschte die Ritterschaft: Was sagen Kress und die Touristen zu unserem Kunstwerk? 
Als Emil mit dem Gong zum Mittagessen rief, schwangen sich Pummel und Eugen auf ihre Räder. Verwandtenbesuche hatte Kress ja ausdrücklich erlaubt. Sie nahmen den Uferweg, versteckten ihre Räder im letzten Busch und pirschten sich, in der Haltung als suchten sie nach einem verlorenen Gegenstand, an den Platz heran.
„Es steht nicht mehr da!“ stellte Eugen fest.
„Dann war’s ein Volltreffer!“ freute sich Pummel.
Die meisten Camper dösten in der Sonne, die schon recht sommerlich vom Himmel brannte. Andere waren gerade beim Mittagessen. Im Kiosk saß eine Frau.
Von hinten, wo die Autos standen, gelangten die beiden unbehelligt zum Wagen ihrer Tanten. Auch sie saßen gerade beim Essen, im Schatten eines Sonnenschirms. Schon bei der Begrüßung merkten Pummel und Eugen, dass irgend etwas faul sein musste. Sie sollten es umgehend erfahren.
„Das mit dem Denkmal ging daneben.“ Astrid schaute bekümmert. „Ich bin extra früh aufgestanden, aber da war es schon nicht mehr da.“
„Kress kam erst später in seinen Kiosk“, sagte Sigrid. „Ob er vorher schon mal da war, weiß ich nicht.“
„Ich hab mit ihm gesprochen“, fuhr Astrid fort. „Übers Wetter und alles mögliche. Anmerken konnte ich ihm nichts. Tut uns leid für eure Mühe.“
Die beiden schluckten und Pummel sagte: „Wir müssen sofort wieder gehen.“ Stumm verabschiedeten sie sich, blieben nicht einmal zum Essen, obwohl sie das auf der Burg hatten ausfallen lassen. Pummel strebte quer über den Kirchplatz.
„Was willst du denn hier?“ Eugen verstand ihn nicht.
„Klarheit!“ brummte Pummel und trat in das Gasthaus.
Eugen folgte ihm. Es war ziemlich voll und roch nach Bratensoße. Kress stand hinter der Theke am Bierhahn.
Pummel räusperte sich. „Guten Tag, Herr Bürgermeister. Wir wollten nur sagen, dass das Konzert stattfinden kann!“
„Danke“, antwortete Kress. „Ich weiß. Fräulein Böcklmeier war heute morgen schon da und hat die Orgel probiert.“
Pummel murmelte etwas Unverständliches, das wohl so klingen sollte als wisse er das, und sie zogen wieder ab.
„Der hat’s nicht weg!“ meinte Eugen draußen.
Pummel zögerte. „Oder er lässt sich nichts anmerken. Manche können das.“
„Und die Mädchen? Wir haben sie verjagt...“, überlegte Eugen, „ich will aber niemand verdächtigen.“ Auf der Burg wurden sie schon erwartet. Der halbe Ritterrat saß auf der Bank vor dem Prinzengarten, und über den See kam ein Boot voller Mädchen. Die fehlten gerade noch.
„Fehlanzeige“, meldete Pummel und schaute in betretene Gesichter.
„Lasst uns runtergehen, bevor sich die Hühner hier ausbreiten“, schlug Ottokar vor. Auf dem Weg zum Steg schilderten die beiden alle Einzelheiten.
„Also wieder mal der große Unbekannte!“ meinte Stephan.
Das Boot legte an. Beatrix, Sophie, Ingrid und Martina machten große Augen und gleich drauf noch größere.
Nein, sie konnten es nicht gewesen sein, ihre Enttäuschung war zu offensichtlich. Am schnellsten fasste sich Ingrid. „Das ist der Fluch der bösen Tat!“ sagte sie. „Wir helfen euch beim Drecksammeln und ihr macht dann den Streich allein.“
Da war was dran. Die Ritter sahen das ein. Sie setzten sich mit den Mädchen auf den Steg und berieten gemeinsam, was zu tun sei.
Aus dem Wohnzimmer schallte Klavierspiel. Strehlau übte mit Fräulein Böcklmeier. Die übrige Ritterschaft befand sich beim Bauerndienst.
„Wir müssen uns doch mehr um den großen Unbekannten kümmern! Ich hab ihn unterschätzt“, gab Andi freimütig zu und machte sogleich einen Vorschlag. „Dampfwalze und ich werden die nächsten Abende mal nach Neustadt fahren.“
„Eure Rennfahrerkondition in Ehren, aber da ist eine Rallyefahrerin besser“, widersprach Pummel. Und Eugen musste den Mädchen erklären, wer damit gemeint war.
„Toll! Richtig so eine, die sich schon hundert Meter vor der Kurve querstellt?“ ereiferte sich Beatrix.
Sophie blieb unbeeindruckt. „Und was ist mit der Hauptsache?“ fragte sie. „Die Camper wissen ja noch nicht einmal, dass wir ihren Dreck weggeräumt haben.“
Genau“, bestätigte Ottokar und legte wieder die Richtung fest.
Wir haben dreierlei: Den Unbekannten, das Kulturprogramm und den Umweltschutz.“ Den ersten Punkt bestritten Pummel und Eugen zusammen mit den Tanten, falls die dazu bereit sein sollten.
Den zweiten Strehlau mit Fräulein Böcklmeier. Für den dritten standen ganz Rosenfels und nahezu die gesamte Ritterschaft bereit. Allein die Hauptsache fehlte noch — der Einfall.
Der Ausfall mehrerer Töne war schuld daran, dass das Orgelkonzert verschoben werden musste, sehr zum Freudwesen Strehlaus, dessen Finger noch Konditionsschwächen aufwiesen.
„Bei Bach sind die dauernd unterwegs. Der lässt dir keine Pause, und richtig treffen musst du auch“, erklärte er. Der Vorfall mit dem Denkmal tat den Tanten so leid, dass sie sich sofort bereit erklärten, mit Pummel und Eugen nach Neustadt zu fahren. An drei Abenden hintereinander zwitscherten die vier vom Campingplatz aus los. Mit Astrid hinter dem Lenkrad gab’s keine langweilige Minute. Sie fuhr mehr Slalom als Auto. In Neustadt betankten Pummel und Eugen erst einmal den Wagen von ihrem Taschengeld. Darauf bestanden sie mit den Worten: „Ihr tut uns einen Gefallen, da sollt ihr nicht auch noch Unkosten haben.“ Ziel war jedes mal das Haus von Udos Eltern in der Heinrich-Heine-Straße, dem Treffpunkt der drei Langen.
Dort warteten sie, um die Ecke in der Ludwig-Börne-Straße.
Sie kamen auch, jeden Abend, Jerry und Andreas mit ihren Mofas. Sigrid ging zu Fuß am Anwesen vorbei und konnte sie in dem Zimmer über der Garage deutlich hören. Vor allem die Musik. Am zweiten Abend lud Astrid die Ritter in die Weinstube „Zum guten Tropfen“ ein, die Dampfwalzes Mutter gehörte. Die beiden stopften sich mit Spaghetti voll. An den Weingläsern der Tanten nippten sie nicht einmal.
„Finde das toll, eure Haltung!“ lobte Sigrid.
Anschließend fuhren sie wieder zur Heinrich-Heine-Straße. Es war schon halb elf, aber noch immer standen die Mofas da, und die Musik bollerte noch lauter. Als die beiden in der dritten Nacht zur Burg zurückkehrten, öffnete Ralph auf das Kennwort „Mauersäge“. In der Folterkammer beriet sich der Ritterrat. Die beiden stiegen die Treppe hinunter.
„Wieder Fehlanzeige!“ meldete Pummel. „Sie hocken zusammen, paffen, dass der Rauch wie bei einem Schwelbrand aus dem Fenster quillt, und hören Musik. So um elf rum fahren Jerry und Andreas dann nach Hause.“
„Das stimmt. Wir sind Jerry nachgefahren“, ergänzte Eugen.
„Und wenn sie erst später starten?“ fragte Dieter.
„Wozu fahren sie dann vorher heim?“ fragte Stephan dagegen.
„Eben“, meinte Mücke. „Die tun zur Zeit nichts.“
„Dafür sind wir ein Stück weitergekommen“, erklärte Ottokar.
„Bei dem Konzert singt auch der Chor, zusammen mit den Mädchen. Es wird sonst zu kurz. Und wir gehen wieder in den Wald. Aber nur einige diesmal. Mit viel Draht!“
„Wollt ihr Fallen stellen?“ Eugen musste gähnen.
„So was ähnliches.“ Auch Dampfwalze gähnte. „Nur raffinierter.“
„Aha! Mit Technik. Also eine Ottokar-Idee!“ meinte Eugen. Näheres darüber sagte ihnen keiner. Das würden sie noch früh genug merken, meinte Mücke. Das Gähnen ergriff auch ihn.
„Ich krieg den Mund nicht mehr zu und trotzdem kein Wort raus!“ alberte Klaus. „Gehen wir endlich ins Bett.“ Die neue Aktion ließ sich mit dem Tagesablauf nicht vereinbaren. Im Wald konnte erst gearbeitet werden, wenn die Erholungssucher ihre Ausflüge hinter sich hatten, und das hieß, am späteren Nachmittag, in der Zeit der Arbeitsstunde.
Aber der Rex hatte zu Einschränkungen des Schulbetriebes ja ausdrücklich „Entendu“ gesagt. Er wusste, die Ritter würden die Situation nicht ausnutzen. Misstrauen zwischen Lehrern und Schülern gab es auf der Burg nicht. Wenn man zusammen wohnt, ist alles anders als in einer Stadtschule, und nacharbeiten mussten die Ritter das Versäumte in jedem Fall. Es handelte sich demnach mehr um „gleitende Arbeitszeit“ .
„Heute Nachmittag ist Sport!“ sagte Ottokar beim Mittagessen an. „Der Chor fährt gleich nach Tisch mit dem Bus zur Probe nach Rosenfels. Auch die Gruppe Umweltschutz nimmt nicht am Sport teil. Sie macht bis zur Teepause ihre Schularbeiten.“
„Mann! Meine schöne Kondition!“ klagte Dampfwalze am Ende der Schweigezeit und spannte seine Muskeln.
„Die kannst du dir auf den Bäumen holen!“ antwortete Hans-Jürgen.
Kurz vor der Teepause kam ein Wagen der Elektrohandlung von Ottokars Eltern mit allerlei Gerät, das in zehn bauchigen Plastiktaschen steckte.
„Hier habt ihr noch eine!“ Am Durchgang zum Sportplatz stand Heini, der Koch. „Semmeln mit Schinken und Käse. Damit ihr keine Zeit verliert.“
Die Zusammenarbeit auf der Burg war eben einmalig. Jetzt konnten die Umweltschützer schon vor der Teepause losradeln. Um Wampoldsreute machten sie einen Bogen. Auf der Waldstraße, hinauf nach Rosenfels erwartete sie die Umwelt-Gruppe der Mädchen.
„Wir haben den Dreck schon wieder verstreut, den wir zusammengeklaubt hatten!“ berichtete Beatrix. „Es sieht wieder aus wie vorher.“
„Prima“, meinte Stephan. „Und wo habt ihr ihn hergenommen?“
„Aus eigenen Beständen und aus Mülltonnen bei den Bauern.“
„Dann baut ihr jetzt eure Verstecke, und wir begeben uns eine Etage höher“, meinte Ottokar abschließend.
Eigentlich sollte er, wie auch mehrere der Ritter und Mädchen, beim Chor mitsingen. Zum Glück hatte Sonja genug Ersatzstimmen gefunden, denn die Umweltschützer waren unabkömmlich.
„Los, die Wachen auf ihre Plätze!“ sagte Klaus.
„Und, wie abgemacht, Pfiff genügt“, fügte Ottokar hinzu.
„Ich hab eine Lockpfeife von meinem Vater dabei. Der ist Jäger“, erklärte Bettina.
Sie und Martina, Pummel und Eugen sicherten den großen Wanderweg gegen Überraschungen, indem sie weit genug von den Baustellen entfernt, nach Touristen Ausschau hielten. Ottokar, Stephan, Dampfwalze, Andi, Klaus, Dieter, Hans-Jürgen, Werner und Walter verteilten sich in größeren Abständen den Weg entlang auf Bäume. Zwischen den Stämmen zogen sie gut versteckte Kabel und montierten die angelieferten Geräte.
Unten bauten die Mädchen, bevorzugt an Lichtungen und hellen Wegabschnitten aus Zweigen, Steinen und Laub künstliche Dickichte und bezogen auch Hochsitze am Waldrand mit ein.
„Das wird ein irres Ding!“ freute sich Sophie.


„Die Lockpfeife! Weg hier!“ zischte Ingrid. Sie hatte das Warnsignal von Bettina gehört. Auch den Rittern in den Bäumen war es nicht entgangen. Sie unterbrachen die Arbeit und verhielten sich still.
„Mann!“ flüsterte Stephan Werner zu, der mit ihm auf demselben Ast saß. „Wenn da ein Jäger kommt, schöpft er Verdacht!“
„Versteh ich nicht“, bekannte Werner.
„Weil das ein Entenlockruf war. Und das mitten im Wald!“ Es kam aber kein Jäger, sondern ein junges Paar, das die Umwelt nicht wahrnahm. Der Mann redete ohne Punkt und Komma auf das Mädchen ein. Dann konnten die Vorbereitungen weitergehen.
Drei Tage lang arbeiteten die beiden Gruppen, bis Ottokar sagte: „So. Jetzt können sie kommen.“ Auch in der Kulturabteilung konnte es losgehen. Die beiden Chöre hatten sich unter Sonjas Stabführung auf die richtigen Töne geeinigt. Doch die Orgel streikte. Sehr zum Bedauern der beiden Tanten.
„Schade. Jetzt ist unser Urlaub zu Ende.“
„Könnt ihr nicht verlängern?“ fragte Pummel.
„Das ginge vielleicht sogar“, meinte Astrid. „Aber der Platz hier ist schon weitervergeben.“
„Es wird immer voller!“ bestätigte Sigrid. „Einundzwanzig Wagen mehr, seit wir gekommen sind.“ Eugen grinste. „Lauter Umweltverschmutzer!“
„Bestimmt nicht“, widersprach ihm Astrid. „Manche verlassen den Platz kaum, liegen immer in der Sonne oder segeln. Einer hat zwar den Wagen dastehen, kommt aber nur alle paar Tage.“ Sigrid lachte. „Vielleicht hat er sonst noch ein Hobby!“ Pummel und Eugen interessierte das nicht. Gewaltig mampfend saßen sie beim letzten Abendessen im Wohnwagen: Bratkartoffel mit Speck, Ei und sonst noch allerlei.
„Eine Superweitspitzen-Nahrungsaufnahme von einzigartiger Einmaligkeit!“ wie Eugen behauptete.
Der Abschied fiel recht kurzatmig aus. „Schreibt mal!“ stöhnte Pummel.
„Ist dir schlecht?“ fragte Sigrid ihren „Neffen“, der wie ein Hund hechelte.
Eugen schüttelte den Kopf. „Mir drückt nur der Magen auf den Kehlkopf.“ Sie staksten zu ihren Rädern und fuhren aufrecht, wie Gesundheitsfahrer, davon.
Zum Glück schrumpften ihre Mägen im Lauf der Nacht wieder auf Normalumfang zusammen, denn am nächsten Morgen hieß es nicht: In die Schule! sondern: Auf die Bäume! Die Umweltschutzgruppen hatten ihren ersten Einsatz.
„Lernt auch ein bisschen Geschichte in den Wipfeln!“ tratzte sie Dr. Waldmann beim Frühstück.
Um den Unterricht so wenig wie möglich zu beeinträchtigen, fuhren nur fünf Mann los. Heute Ottokar, Pummel, Eugen, Klaus und Werner. Morgen würden Stephan, Mücke, Hans-Jürgen, Dieter und Andi an der Reihe sein, und abends sollte das Konzert stattfinden. Im Beisein sämtlicher Ritter und Mädchen, einschließlich aller Lehrkörper.
Mehrere Sprungseile um die Bäuche gebunden, starteten die Umweltschützer. Jeder von Heini mit einer Tüte versehen.
„Damit ihr am Mittag nicht aus den Bäumen fallt!“ witzelte der Koch.
Es herrschte Urlaubswetter, Erholungswetter, Reiseprospektwetter. Der Wald spendete Ozon für Städterlungen, und die Vöglein zwitscherten lieblich für lärmgeschädigte Ohren. Und weil die Sonne mit Sonnenstichstärke schien, zogen die Vernünftigen unter den Erholungssuchenden den kühlen Wald der glühenden Luftmatratze vor. Es herrschte reger Ausflugsbetrieb.
Bis die Wanderer den Schatten der Bäume erreichten, mussten sie ein gutes Stück über Felder gehen. Das machte durstig und so legten sie unter den Bäumen als erstes eine Pause ein, kühlten die Kehle, knabberten Süßes oder rauchten sich Beruhigung an. Was sie auch taten, alles war mit Abfällen verbunden.
Sobald jedoch einer etwas wegwarf, tönte es metallisch aus den Wipfeln: „Heben Sie das sofort wieder auf!“ Verdutzt folgten die Ertappten der Aufforderung. Sie konnten sich nicht erklären, wo der große Unbekannte sich befand, der sie offensichtlich beobachtete. So sehr sie auch in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, an den Stämmen hinaufschauten, sie sahen niemand. Kopfschüttelnd gingen sie mit ihren Blechdosen, Schachteln, Flaschen und zerknüllten Tüten von dannen, sahen sich noch einmal um und warfen sie hundert Meter weiter erneut weg.
„Sie sollen doch nichts wegwerfen!“ mahnte sofort der große Unbekannte. Schärfer diesmal und aus einem anderen Wipfel, in dem sie abermals vergeblich suchten. Mancher warf verärgert einen Stein in die Baumkronen oder ging einfach weiter, als habe er nichts gehört. Doch die metallene Stimme pfiff ihn zurück:
„Aufheben hab ich gesagt! Ja wird’s bald? Oder gehört der Wald vielleicht Ihnen?“
„Nein“, antwortete einer geängstigt und bückte sich.
Ein anderer zeigte auf den Vogel im eigenen Kopf und lachte hinauf: „Quatsch. Da liegt doch genug rum!“
„Alles von Leuten mit Ihrer Kinderstube. Ferkel!“ rügte eine metallische Stimme aus einem anderen Baum. Da wurde es den meisten doch mulmig und sie folgten.
„Na also! Ein bisschen guter Wille genügt!“ kam es zufrieden von oben.
Nur wenige gingen trotzig weiter, zogen Nachschub aus ihren Taschen und warfen, weit vom Ort des letzten Rüffels entfernt, nach dem Genuss die Verpackung weg. Doch zu früh wähnten sie sich in Sicherheit.
Abermals meldete sich eine metallische Stimme, recht ungehalten diesmal.
„Sie heben das sofort wieder auf! Umweltverschmutzer!“ Da ergriff mancher im Laufschritt die Flucht. Einer ballte die Fäuste und rief herauf: „Verdammt noch mal! Kann man denn hier nicht in Ruhe Spazieren gehen?“
„Nur wenn man schon stuben- und landschaftsrein ist!“ kam die metallische Antwort, die keine persönliche Stimme erkennen ließ.
Ottokar hatte an alles gedacht. Die aus dem väterlichen Elektrogeschäft entliehenen Megaphone waren in zwei Teile zerlegt und diese durch lange Kabel miteinander verbunden. Der Beobachter saß sozusagen von seiner Stimme getrennt mit Sprungseilen gesichert in einem anderen Baum. Am frühen Nachmittag zogen Wolken auf. Es kamen keine Wegwerfwanderer mehr. Ein metallischer Pfiff gellte durch den Wald und pflanzte sich wie ein Echo fort. Die Ritter kletterten von den Bäumen, das Gerät blieb oben. Aus den künstlichen Dickichten kamen die Mädchen mit ihren Fotoapparaten.
„War eine riesige Sache!“ freuten sich Beatrix und Martina, und Andi sprach aus, was alle dachten: „Das wünsch ich mir für immer, dass die Erwachsenen so nach unserer Pfeife tanzen!“
 
 
 



Zwei ziemlich dicke Hunde
 
In der alten Kirche von Wampoldsreute herrschte an diesem Abend eine merkwürdige Stimmung. Werner verglich sie mit einem Bild aus seinem Lieblingsgebiet, der Fernmeldetechnik:
„Es ist, wie wenn du einen Sender eingestellt hast und genau da liegt ein Störsender drüber.“ Vorn in den Bänken saßen die Sommergäste vom Campingplatz. Dahinter die Lehrer der beiden Schulen.
Fräulein Dr. Horn zwischen dem Rex und dem von ihr so verehrten Burgherrn Mauersäge, der sich einmal wieder blicken ließ. Auch Rolle war aus dem Krankenhaus zurück. Noch etwas blass, aber sonst unverändert.
„Haben Sie Ihren Blinddarm auch schön in Spiritus aufbewahrt?“ fragte ihn Mücke lachend. „Damit Sie als Organspender auftreten können, falls einer von uns mal einen braucht.“ Hinter den Lehrern hatten einige Ortseinwohner Platz genommen, darunter Schreinermeister Schrimpf mit Frau, und Friseurmeister Bächle mit seiner verheirateten Tochter Bärbel, kurz Bäbä genannt, eine Ex-Rosenfelserin, die in dieser Kirche getraut worden war. Dahinter folgten Ritter und Mädchen. Die meisten standen jedoch an den Wänden, bis vor zum Altar, und fingen von den Campern giftige Blicke auf. Nicht von allen, aber von den Wanderern, die sie zwei Tage lang im Wald gemaßregelt hatten.
Ungerührt, als wären alle ein Herz und eine Seele, verteilte Mücke Programme an die Gäste. Die Redaktion der Schulzeitung hatte sie verfasst und vervielfältigt. Auch Bürgermeister Kress bekam eines. Seinem Gesichtsausdruck nach hätte er es dem kleinen Chefredakteur am liebsten um die Ohren gehauen. Schon den ganzen Tag kochte er. Nicht nur wegen der Ritter. Randvoll durch die vielen Beschwerden, war er beim Rex, an dem er seine Wut auslassen wollte, abgeblitzt. Die Unterredung hatte sich am Vormittag telefonisch abgespielt.
„Sehen Sie sich den Wald selber an, bevor Sie Schuld verteilen, Herr Kress!“ hatte der Rex erklärt. Da war der Alte erst richtig hochgegangen.
„Die Kerle vergraulen mir die Gäste! Ich behalte mir vor, Anzeige wegen Geschäftsschädigung zu erstatten!“
„Hier werden keine Gäste vergrault, Herr Kress. Hier werden Urlauber, die sich gehen lassen, auf witzige Weise daran erinnert, dass sie auch Verpflichtungen haben. Wir schützen die Natur, was eigentlich Ihre Aufgabe wäre als Bürgermeister!“
Auf der Fahrt im Bus hatte der Rex das Telefongespräch mit verteilten Rollen vorgespielt und den Kress’schen Polterton sehr gut nachgeahmt. Von den Rosenfelserinnen war überhaupt nicht die Rede gewesen. Das fanden alle gut, denn deren Beitrag war als weitere Überraschung gedacht.
Auf der Empore, wo der Chor sich um Sonja drängte und Strehlau neben der dicken Böcklmeier auf der knarzenden Orgelbank saß, gab es keinen Störsender. Hier bestimmte Lampenfieber die Atmosphäre.
Lampenfieber, das alle erfasste, selbst die beiden Minis Egon und Herbert, die den Blasebalg für die Orgel treten mussten, wie vor hundert Jahren. Sie alle wussten, worauf es ankam. Sie waren das Zuckerbrot nach der Peitsche — wie Stephan gesagt hatte. Sie sollten den Gästen zeigen, in welcher Kulturlandschaft sie sich hier befanden und ihnen, durch den guten Eindruck, den sie mitnehmen würden, klarmachen helfen, die Aktion im Wald nicht als Angriff zu verstehen, sondern als Verteidigung...
So ähnlich hatte sich Fräulein Dr. Horn während der Busfahrt von Rosenfels ausgedrückt. Nur viel druckreifer natürlich. Gestoppte fünf Minuten nach der angekündigten Anfangszeit schloss Emil das Portal, trat unter der Empore vor und gab Sonja ein Zeichen. Unterstützt von Fräulein Böcklmeiers Patschhändchen, stieg Strehlau mit allen vieren in die Orgel. Im Pedalwerk herrschte er allein. Die Beine der dicken Lehrerin reichten nicht bis hinunter. Oben liefen die Finger, wie bei der Weltmeisterschaft im Schreibmaschinenschreiben. Dass sie sich nicht ins Gehege kamen, dafür sorgte Johann Sebastian Bach persönlich. Mit seiner Notenvorlage. Constanze stand dicht daneben. Nach einer Liste zog sie Register heraus, schob andere zurück und drehte auf Kopfnicken Fräulein Böcklmeiers die Seiten um. Jeder war auf die Mitarbeit des andern angewiesen.
Ralph, der im Bass mitsang, hatte es auf der Probe treffend gesagt: „Als Ein-Mann-Betrieb muss Orgel ein ziemlich dicker Hund sein!“
Und hinter den Pfeifen werkelten und strampelten die beiden Minis wie Goldhamster.
„Weißt du, wie ich mir vorkomme?“ fragte der kleine Herbert den kleinen Egon leise im Auf und Ab der Bälge.
„Wie dieser Typ in der griechischen Sage, der immerzu so’n Ding den Berg raufschieben muss, und dann rutscht’s wieder runter.“
„Skilift?“
„Quatschkopf!“ schimpfte der kleine Herbert. „Der ist doch nicht griechisch! Aber mit S fängt er an. Ja, jetzt hab ich’s wieder: Sisyphos!“
Der Chor sang zuerst Bach, dann Händel. Strehlau und Fräulein Böcklmeier teilten sich in das nächste Orgelwerk von Bach. Dann sang der Chor Mozart, worauf sich auch die beiden Organisten diesem Meister zuwandten, um dann doch wieder mit einem Bach zu enden.
Beeindruckt schwiegen die Camper sekundenlang, bis sie sich trauten zu klatschen.
„Schau dir den Kress an!“ flüsterte Hans-Jürgen Dampfwalze zu.
„Sitzt da, wie ein satter Säugling und grinst als ob er’s erfunden hätte.“ Feierlich gestimmt begaben sich die Gäste aus der Kirche. Von der Empore kam der Chor und fädelte sich in den Stau ein.
„Damit habt ihr einiges wiedergutgemacht, glaube ich!“ sagte Fräulein Dr. Horn zu Klaus.
Der lachte. „Sie auch!“
„Ich?“ fragte die Rektorin überrascht. „Wieso ich?“
„Weil es doch auch Ihr Streich ist“, antwortete der Witzbold.
„Ja richtig!“ Ein Lächeln hellte ihre Miene auf.
Mauersäge an ihrer Seite lachte deutlicher und meinte: „Daran... ks... daran müssen sich Gnädigste erst... ks... gewöhnen.“
Und er griff zu seinem Mittel gegen dieses stoßartige Durchpusten der Nase zwischen den Worten — die Ritter nannten es Schalten“ — zur Schnupftabakdose. Noch in der Kirche! Der Rex hatte sich davongeschlichen und sich von der Seite in den Strom so eingeordnet, dass er im Gedränge am Portal zu Kress geschoben wurde.
Die folgenden Ritter sahen die beiden miteinander reden. Manche bekamen Lob von Urlaubern. Schön habt ihr gesungen!“ sagte eine Frau zu Pummel, obwohl der nicht einen Ton gepiepst hatte.
Bäbä begrüßte Beatrix und Sophie, die mit Stephan und Ottokar schon draußen bei den Bussen standen und lästerten. Ingrid und Dampfwalze, mit einem auffallenden Halstuch, gesellten sich dazu, und die schlagfertige Mückeschwester meinte angesichts der Menge „Weltkurort Bad Wampoldsreute!“ Immer mehr Ritter und Mädchen fanden sich ein. Die Feriengäste strebten zum Campingplatz oder gleich ins Gasthaus. Dr. Waldmann und Sonja kamen, mit Schießbude im Schlepptau.
„Großartig, Fräulein Waldmann!“ flötete der kleinste Lehrer.
„Diesen großen Chor in so wenigen Tagen...“
„Nun gib ihr schon’n Kuss!“ brummte Mücke.
„Damit wartet der mindestens noch bis Weihnachten!“ meinte Andi.
Hans-Jürgen klagte: „Es ist wirklich ein Jammer! Unterrichtet Mathe und kann sich nicht einmal seine eigenen Chancen ausrechnen!“
Vor dem Portal verabschiedete sich der Rex von Kress und kam mit beschwingtem Schritt daher. „Sehr gut ging das! Habt ihr fabelhaft gemacht. Kress hat sich wieder beruhigt.“
„War das nicht ein Grund zum Feiern?“ fragte das dicke Fräulein Böcklmeier.
„Ja, richtig! Das sollten wir“, stimmte ihr Fräulein Dr. Horn zu. Sofort schaltete sich Mauersäge ein und...
schaltete: „Mit einer... ks... einer Kuchenschlacht im... ks... Rittersaal!“ Beglückt verdrehte die Rektorin die Augen. „O Graf, Sie sind immer so großzügig!“
„Wie war’s denn mit Kartoffelsalat?“ frotzelte sie der Rex, dass sie zwitscherte. „Erinnern Sie mich bloß nicht daran, Direktor Meyer!“
Ritter und Mädchen johlten vor Vergnügen. Beatrix legte Stephan die Hand auf die Schulter und sagte: „Das waren noch Zeiten!“
Dampfwalze spendete Ingrid ein so inniges Lächeln, dass Ottokar und Sophie losprusteten. „Was habt ihr denn für ein süßes Geheimnis?“
„Blödmann!“ schimpfte der Muskelprotz. „Du hast damals genauso Durchfall gehabt wie ich.“ Mit abflauender Lautstärke mischte sich ein Geräusch in die Heiterkeit. Es kam vom Campingplatz und klang überhaupt nicht fröhlich. Leute liefen über den Kirchplatz zum Gasthaus und brachten andere mit zurück.
„Moment mal!“ Ottokar rannte mit Stephan auf den Kirchhof, wo sie unbemerkt über die Mauer schauen konnten. Nach kaum einer Minute berichteten sie atemlos.
„Da hat jemand die Wohnanhänger durcheinandergeschoben.“
„Und die Luft rausgelassen!“ berichteten sie.
„Ein ziemlich dicker Hund!“ sagte Ralph.
„Wer macht denn so was?“ Der Rex schüttelte den Kopf.
„Der große Unbekannte!“ antwortete Andi.
Im Nu war entschieden, was zu tun sei. Siebzehn Mann begaben sich zum Campingplatz.
„Das genügt!“ meinte der Rex. „Sonst heißt es wieder, die Schreckensteiner waren’s. Und wir fahren jetzt heim.“
„Wir auch!“ entschied Fräulein Dr. Horn.
„Wir sind ja die Unschuldslämmer“, witzelte Sophie.
„Noch!“ Martina kniff ein Auge zu.
Es gab Unruhe als die Helfer aufkreuzten. Rufe wurden laut: „Fort mit euch! — Erst zerstören, dann Erste Hilfe spielen! — Internatspack!“
Die Ritter ließen sich nicht beirren. Sie leisteten ganze Arbeit und wo sie widersprachen, taten sie es ruhig.
„Bitte keine falschen Beschuldigungen. — Wir waren doch alle in der Kirche. — Derart miese Streiche machen wir nicht.“
Sie schoben die Wagen auf ihre Plätze zurück, steckten Stromanschlüsse wieder ein, betätigten Hand- und Fußpumpen. Ein jüngerer Mann schimpfte nicht. Sein Wagen stand da, wo er hingehörte. Mit der Zigarette im Mund quatschte er die Ritter an. „Unter uns: ihr wart es natürlich. Mir könnt ihr’s ja sagen.“
„Kein Kommentar!“ flüsterte Mücke den nächststehenden Rittern zu.
Da kam Kress. „Runter von meinem Platz!“ brüllte er mit überschnappender Stimme. „Malefizschreckensteiner! Aber diesmal passiert was. Das versprech ich euch. Jetzt ist das Maß voll!“


„Nicht doch, Herr Bürgermeister.“ Der jüngere Mann war zu ihm getreten. „Sie vertreiben ja unsere besten Helfer.“
„Entschuldigen Sie. Aber auf den Trick falle ich nicht rein. Mit denen kenne ich mich aus.“ Nach diesen Worten wandte Kress sich wieder den Rittern zu und brüllte: „Habt ihr nicht gehört? Fort mit euch!“ Die Ritter brachen ihre Arbeit ab und begaben sich ohne Eile zum Uferweg.
„Allerseits gute Nacht!“ rief Stephan.
Der jüngere Mann stand noch bei Kress. Mücke stellte sich vor die beiden und sagte zu ihm: „Danke, war nett von Ihnen.“
Und in gemächlichem Wanderschritt verließ er als letzter den Platz.
 
 
 



Kultur und Krawall
 
Das hatte es noch nicht gegeben! 
Während der Mathestunde bei Schießbude klopfte es an die Tür. Ein Haken wurde sichtbar, der sich als die Nase von Mauersäge entpuppte.
„Große... ks... Neuigkeit!“ begann der Burgherr. „Ich besichtige gerade den... ks... Campingplatz, um Gutwetter zu... ks... machen, und was steht da?... ks... euer Denkmal!“ An eine Fortsetzung des Unterrichts war nicht mehr zu denken. Beni rannte hinaus und verständigte die anderen Klassen.
„Prima!“ meinte Ottokar. „Je öfter der große Unbekannte zuschlägt, desto eher erwischen wir ihn!“ Wenn er nicht was macht, wo wir dann nicht beweisen können, dass wir’s nicht waren!“ gab der vorsichtige Dieter zu bedenken.
„Langsam, Freunde!“ dämpfte Mücke. „Hören wir uns erst mal genau an, was los ist.“ Die Sache mit dem verschwundenen Abfall-Kunstwerk wusste Mauersäge vom Rex. Der fragte ihn gerade, was denn der Bürgermeister dazu sage.
„...ks... gar nichts.“ Mauersäge ruderte mit den Armen. „Die Gäste sind... ks... eher belustigt, als... ks... böse. Die Idee gefällt ihnen. Und vor allem das... ks... das Gedicht!“
„Aha!“ Dr. Waldmann schien überrascht.
„Hat sich der große Unbekannte verrechnet?“ Klaus klatschte in die Hände.
„Besser so als anders!“ meinte Andi. „Unser Kunstwerk sollte ja witzig warnen.“ Geschmeichelt lächelte Hans-Jürgen vor sich hin.
„Fein“, sagte der Rex. „Dann schlage ich vor, wir nutzen die Zeit bis zur nächsten Überraschung und setzen den Unterricht fort.“
Die Ritter dankten Mauersäge und gingen in ihre Klassenzimmer zurück. Doch sei es beim Addieren, bei der Schlacht auf dem Lechfeld, bei den Bodenschätzen Columbiens, beim Mittagessen oder bei der Werkarbeit am Nachmittag — alle beherrschte nur ein Gedanke: Wer steckt dahinter und wie kriegen wir ihn! 
Sofort nach Tisch waren Ottokar und Stephan nach Rosenfels hinübergerudert, um mit den Mädchen zu sprechen. Die staunten nicht schlecht über die jüngsten Ereignisse.
„Euer Kulturabend muss steigen. So schnell wie möglich!“ beschworen die beiden Beatrix und Sophie. Die lachten nur.
„Moment!“ Beatrix nahm ein Schulheft und blätterte darin.
„Lasst mich mal in meinem Kulturkalender nachschauen. Ja, morgen Abend im Gasthaus.“
„Im Ernst?“ Ottokar war platt.
„Ihr könnt beruhigt sein“, antwortete Sophie. Die Horn persönlich hat mit Kress alles abgemacht.“ Stephan ging das zu schnell. „Schwört ihr’s?“
Beatrix lachte. „Nein. Aber ihr könnt jetzt beweisen, ob ihr Vertrauen zu uns habt.“
„Das werden wir“, antworteten die beiden Freunde gleichzeitig.
„Unternehmen Phantom läuft sofort an!“
Am Abend fand in der Folterkammer praktisch eine Schulversammlung statt. Jeder bekam seine Aufgabe zugeteilt. Sei es als Beobachter von einem bestimmten Punkt aus, oder, wie die vier Minis, die auf dem Kirchplatz einfach Ball spielen sollten, um da zu sein, beziehungsweise im Weg zu sein, oder Dolf und Rolf, die aus demselben Grund stundenlang in der Kirche sitzen sollten.
Bei der Gerissenheit des oder der Unbekannten war es wichtig, die verschiedenen Posten frühzeitig zu beziehen. Dampfwalze und Andi machten sich schon nach dem Mittagessen auf. Sie gingen den Uferweg entlang nach Wampoldsreute. Im letzten Busch vor dem Campingplatz, der von hier aus gut zu überschauen war, richteten sie sich ein. Dampfwalze blies seine Luftmatratze auf. Darüber machte sich Andi zuerst lustig, doch als es zu regnen anfing, war er froh, mit drunter schlüpfen zu können.
Still lag der Campingplatz. Kein Mensch ließ sich sehen. Das Denkmal stand noch da, wetterfest.
Am späteren Nachmittag hörte der Regen auf. Sonja fuhr beim Gasthaus vor. Mit ihr stiegen Martina, Ingrid und Renate aus. Sie trugen Schachteln, einen Diaprojektor mit Fuß und eine zusammengerollte Leinwand hinein.
Ein weiterer Wagen kam aus Richtung Rosenfels und fuhr auf den Campingplatz. Der jüngere Mann, der sich so nett für die Ritter eingesetzt hatte, stieg aus und ging in seinen Wohnwagen.
„Viel Vergnügen!“ rief Dampfwalze plötzlich im Busch.
Auf dem Uferweg kamen Dolf und Rolf daher, jeder mit einer großen Tüte in der Hand. Sie erschraken und blieben stehen.
„Habt ihr da das Gesangbuch drin?“ fragte Andi, ohne aus dem Busch herauszuschauen.
„Ach, ihr seid’s!“ Rolf atmete auf. „Nein. Wir gehen nicht singen, nur essen.“ Sie gingen weiter, über den Kirchplatz, schauten sich noch einmal um und verschwanden in der Kirche. Es folgten ein erster Bus mit Mädchen, die Minis mit ihrem Ball, ein Schwung Ritter auf Rädern, wieder ein Bus mit Mädchen. In der Dämmerung folgten Autos mit Lehrern beider Schulen. Die Camper krochen aus ihren Wohnwagen und gingen über den Platz ins Gasthaus. Oben im großen Saal brannte volles Licht.
Zuletzt kam der Jagdwagen mit Diener Jean hinter dem Lenkrand. Ihm entstiegen der Rex, Fräulein Dr. Horn und Mauersäge.
Über Rosenfels tauchte eine schmale Mondsichel auf, an der Gasthaustür ein Vollmond: Kress streckte den Kopf heraus, sah sich prüfend nach allen Seiten um und verschwand wieder. Der zweite Kulturabend konnte beginnen.
„Liebe Gäste, liebe Freunde!“ rief Ingrid in den Saal, von dem außer der Decke nichts mehr zu sehen war. Es quoll, Kopf neben Kopf, drunter, drüber, davor, dahinter, wie Trauben aus einer Obststeige. Ingrid stieg auf einen Schemel, den ihr Eva hinschob, und wartete bis es still wurde. Dann fuhr sie fort: „Zuerst möchte ich Sie im Namen der Internatsschule Schloss Rosenfels und ihrer Leiterin Fräulein Dr. Horn herzlich begrüßen und Ihnen danken, dass Sie so zahlreich erschienen sind...“ Emil klatschte als einziger.
„Danke schön“, sagte Ingrid. „Wir wollen Ihnen heute Lichtbilder zeigen von der herrlichen Umgebung des Kappellsees, und Ihr Interesse auf Dinge lenken, die nur der wahrnimmt, der mit wachem Bewusstsein durch die Landschaft geht. Das sollte eigentlich jeder, tut es aber nicht. Viele Menschen fliegen heutzutage Tausende von Kilometern, um anderes zu sehen, und kennen dabei ihre eigene Heimat kaum. Sie können kein Weizen- von einem Gerstenfeld unterscheiden. Natur ist für sie vor allem grün. Achtlos laufen sie über frisch eingesäte Acker, fahren mit Booten ins Schilf, in dem die Vögel brüten, zünden überall Feuer an, um zu grillen und lassen dann alles liegen und stehen, als hätten sie den Platz fluchtartig verlassen müssen. Und Sie, liebe Gäste, die Sie hier Ihren Urlaub verbringen und wir, die wir immer hier wohnen, sind die Leidtragenden.“
Fräulein Dr. Horn, in der ersten Reihe neben dem Vollmond von Kress, nickte bestätigend vor sich hin.
„Aber reden wir nicht von Unerfreulichkeiten. Schauen wir uns jetzt unsere herrliche Umgebung sehr genau an“, schloss Ingrid.
Ritter und Mädchen klatschten gewaltig. Jemand schaltete das Licht aus. Hinten am Projektor hatten es Beatrix und Sophie sehr wichtig, bis das erste Bild kam. Eine Ansicht des Kappellsees. Leider stand er auf dem Kopf.
„Vorsicht! Der läuft aus“, rief der jüngere Mann.
Das machte Stimmung. Dann lag Burg Schreckenstein am Südufer und Rosenfels im Norden, doch schließlich befand sich alles dort, wo es hingehörte, und dazwischen der See, glatt wie ein Tuch, weit und breit kein Boot.
So sahen ihn auch draußen die überall verteilten Posten. Nur dunkler. Wenn jemand etwas im Schilde führte, musste er bald aufkreuzen, bevor die Nacht vollends hereinbrach.
Hinter der Kirchhofmauer erhob sich Pummel zu einem Rundblick. Er sah niemanden. Nirgendwo eine Bewegung, nichts. Oder doch? Was stand da auf dem niederen Mäuerchen zwischen Campinganlage und See? Bisher war es leer gewesen. Blumenkästen konnten es sein, lange schmale Rechtecke, noch ohne Pflanzen.
„Kress verschönert laufend“, flüsterte Eugen. „Am Kiosk hat er neuerdings Geranien.“ Drinnen sahen die Zuschauer den Platz aus einem anderen Winkel. Vom Wasser aus, mit dem Kiosk noch ohne Geranien und ohne Blumenkästen auf dem Mäuerchen.
„Und jetzt zu unseren herrlichen Wanderwegen!“ kündigte Ingrid an. Beatrix und Sophie zeigten Aufnahmen aus dem Wald. Zuerst ohne Personen, dann mit.
„Das ist ja die Erika!“ rief einer der Gäste.
„Und der Alfons!“ rief ein anderer. „Was machst du denn da?“ Gelächter brach aus, dass der Gasthof zitterte.
Die Mädchen hatten mehrere Urlauber genau in dem Augenblick geknipst, als sie gerade etwas wegwarfen.
Der Jubel über die glänzend gelungenen Bilder zwang selbst den Betroffenen Schmunzeln ab.
„Hätte nicht gedacht, dass die so viel Humor haben!“ sagte Beatrix über den Projektor.
„Die Betroffenen wohl selber auch nicht!“ antwortete Sophie.
Bis in den Busch am Uferweg drang der Lärm.
„Für Kultur lachen die aber sehr laut!“ meinte Andi.
„Unser Vorteil. Da fühlt sich der große Unbekannte ganz...“ Dampfwalze hielt inne und packte Andis Arm. Dicht am Ufer bewegte sich ein langer, flacher Schatten mit zwei Höckern auf den Campingplatz zu.
„Idiot!“ Andi befreite sich aus dem Klammergriff. „Sind doch Ottokar und Stephan.“ Er sollte recht behalten. An der Ufermauer entlang steuerte der Schatten auf den Seglersteg zu und verschwand darunter. Ottokar hatte sich das Faltboot von Schreinermeister Schrimpf eigens ausgeliehen. Die Schreckensteiner Kähne waren für den Lauerposten zu hoch.
Wieder wackelte das Gasthaus unter einer Lachsalve. Sophie und Beatrix hatten ihr Meisterfoto in den Projektor geschoben: ein Pärchen im Großen Schilf beim Kuss.
„Das ist ja hochinteressant!“ rief eine Frau.
„Das bin doch gar nicht ich!“ widersprach ein Mann. Da war die nächste Lachsalve fällig, dass die Fensterscheiben klirrten.
„Die haben’s lustig!“ maulte der kleine Eberhard draußen auf dem Platz. „Und wir kicken hier, bis wir schwarz werden.“
„Reiß dich zusammen, Mann!“ pfiff ihn der kleine Kuno an. Lustlos schoben sie im Schein der Platzbeleuchtung den Ball weiter von Fuß zu Fuß.
Drinnen endete der Kulturabend mit Bildern beliebter Ausflugsziele, wie das Ringelbachkraftwerk, Hüglingen oder Pippling, die älteste Siedlung in der Gegend.
„So, das war’s. Wir hoffen, es hat Ihnen ein bisschen Spaß gemacht!“ sagte Ingrid zum Abschluss. Eva schaltete die Deckenbeleuchtung wieder ein. Es gab noch einmal starken Beifall und in bester Stimmung verließen Gäste, Ritter und Mädchen den Saal.
„Bravo, Ingrid!“ Mit hochgerecktem Vogelkopf stand Fräulein Dr. Horn vor der Leinwand und sah Kress herausfordernd an. „Na, Herr Bürgermeister, was sagen Sie zu unserem Beitrag?“ Dabei tätschelte sie Ingrid. Kress strahlte feuchtglänzend.
„Solche Abende können Sie jede Woche veranstalten. Die reißen alles wieder raus, was die Schreckensteiner kaputtmachen.“
„Das... ks... dürfen Sie nicht... ks... sagen!“ mischte sich Mauersäge ein. „Unsere Ritter zer... ks... stören nichts!“
„Lassen Sie, Graf!“ beschwichtigte ihn der Rex. „Herr Kress glaubt uns nicht. Ehrlichkeit macht manche Leute erst misstrauisch.“
Dem widersprach der Bürgermeister nicht.
„Schade, dass wir schon heim müssen!“ sagte Bettina zu Ralph und traf damit die allgemeine Stimmung. Aber es half nichts.
Ritter und Mädchen machten sich auf den Heimweg, und die Minis durften endlich ihr müdes Fußballspiel beenden. Die versteckten Posten blieben noch, denn die Feriengäste begaben sich nicht sogleich in ihre Wohnwagen, sondern erst einmal in die Gaststube.
„Ihr wart riesig!“ sagte der jüngere Mann auf der Treppe zu Ingrid, Beatrix und Sophie. „Der Abend wird hier noch lange Gesprächsstoff bleiben. Darf ich euch zu was einladen?“
„Das klingt zwar sehr nett, aber wer sind Sie überhaupt?“ fragte Beatrix ohne Umschweife, den Projektor in beiden Händen.
„Ein Camper, wie die andern auch“, antwortete er.
„Dann noch viel Vergnügen!“ wünschte ihm Sophie.
„Und nichts wegwerfen!“ fügte Ingrid hinzu.
„Ehrensache“, antwortete der jüngere Mann. „Kommt mich mal besuchen, mit dem Boot, dann erzähl ich euch, was die Leute so sagen. Okay?“
„Vielleicht“, erwiderte Beatrix unbestimmt. „Gute Nacht!“ Der jüngere Mann nickte und verschwand in die Gaststube.
„Was wollte der denn?“ fragte Sonja, die hinter den Mädchen die Treppe herunterkam.
„Mit uns noch einen Korken knallen lassen!“ erklärte Sophie. Lachend und albernd gingen sie hinaus zum Auto. Beatrix blieb stehen und schaute in die Nacht.
„Mich ärgert’s auch“, sagte Ingrid neben ihr. „Wenn wir mal gut sind, dann fehlt die Hälfte, weil irgendein Unbekannter sonst querschießt! Und kalt ist es auch noch!“ Im Faltboot unter dem Steg wurde das empfindlich wahrgenommen. Stephan bewegte die Zehen in den Turnschuhen, dass das Boot schaukelte. Ottokar brummte mürrisch vor sich hin.
„Ich will ja nicht unken“, flüsterte Stephan, „aber ich hab so das Gefühl, der einzige, den wir hier erwischen, wird ein Schnupfen sein!“
Die letzten Wagen waren weggefahren. Still lag der Platz.
Nur aus der Gaststube drang Stimmengewirr. Die Minuten krochen. Jede Viertelstunde, bis die Kirchturmuhr wieder schlug, erschien den Posten wie eine Ewigkeit.
Schubweise kamen die Gäste über den Platz zu ihren Wohnwagen. Nachdem in der Gaststube die Lichter erloschen waren, warteten die Ritter eine weitere Ewigkeit. Bis zum nächsten Schlag der Turmuhr.
Unmittelbar darauf gellte ein kurzer Pfiff durch die Nacht. Die Aktion war zu Ende. Fehlanzeige.
Mit Abständen, wie verabredet, verließen die Ritter ihre Verstecke. Zuerst Dieter und Hans-Jürgen, die hinter Bächles Friseurgeschäft gelauert hatten. Dann kletterten Werner und Beni vom Dach des Garagenbaus neben dem Gasthaus. Pummel und Eugen verständigten Dolf und Rolf in der Kirche. Dampfwalze und Andi befanden sich bereits auf dem Rückweg.
Nach eingehendem Lauschen auf den See hinaus stießen sich Ottokar und Stephan vom Steg ab. Ein letzter Blick zum Campingplatz, ein unterdrücktes Niesen Stephans und sie paddelten davon. Kein Wort fiel. Wasser leitet Geräusche. Ungefähr zweihundert Meter mochten hinter ihnen liegen, als ein gewaltiger Knall die nächtliche Stille zerriss. Ihm folgten weitere in sehr kurzen Abständen. Sie kamen vom Campingplatz, wo es blitzte und rauchte.
„Vielleicht ist eine Gasflasche explodiert?“ überlegte Ottokar.
„Auf jeden Fall müssen wir helfen!“ sagte Stephan. „Los!“ Sie wendeten das Boot und paddelten zurück, so schnell ihre klammen Muskeln es zuließen.
Das elektrische Platzlicht war eingeschaltet worden. Es qualmte überall und krachte und blitzte weiter.
Camper rannten in Schlaf- und Trainingsanzügen herum. Das Denkmal brannte lichterloh. Ottokar und Stephan legten die Paddel ins Boot. Aus der Fahrt schwangen sie sich bäuchlings auf den Steg. In diesem Augenblick tat es einen Donnerschlag. Frauen kreischten. Ein Mann humpelte. Ottokar und Stephan stürzten zu ihm. Da wurden sie von hinten gepackt. Haben wir euch erwischt!“ fauchte ein Mann.
„He lassen Sie mich los!“ wehrte sich Ottokar. „Wir wollen nur helfen.“ Den Text kennen wir schon!“ rief einer der Wegwerfer.
„Deswegen seid ihr wohl auch zufällig auf dem See mitten in der Nacht.“
„Knallfrösche haben sie gelegt!“ rief noch ein Wegwerfer.
„Und Kanonenschläge!“ wusste ein Vierter zu berichten. Herr Berger hat Verbrennungen am Bein. Direkt neben ihm ist so ein Ding explodiert.“
„Das kommt euch teuer zu stehen!“ drohte der erste Wegwerfer. Die beiden Ritter sahen einander an. Hier war jedes Wort verkehrt. Was hätten sie den Leuten sagen sollen? Wie ihnen die Wahrheit erklären? Alles sprach gegen sie. Dann kam Kress. Er tobte, wenn auch ziemlich dürftig. In Wahrheit freute er sich nämlich, zwei Schreckensteiner erwischt zu haben, wie er glaubte. „Auf frischer Tat!“ triumphierte er. „Und Verletzte hat es auch gegeben. Ich hab’s ja immer gewusst. Das gibt Anzeige wegen Körperverletzung! Und ihr bleibt da. Bis die Polizei kommt!“
Immer mehr Camper sammelten sich und redeten aufgeregt durcheinander. Einer der ertappten Wegwerfer brachte Kress die Hülse eines gefundenen Feuerwerkskörpers.
„Sehr gut!“ frohlockte der. „Suchen Sie weiter. Das sind alles Beweisstücke!“ Ziemlich unsanft wurden Ottokar und Stephan zum Kiosk gebracht. Dort lehnten sie sich an die Wand und mussten Beschimpfungen über sich ergehen lassen. Eine Ewigkeit lang. Auf einmal stand der Rex vor ihnen.
„Alles in Ordnung?“ fragte er leise.
Stephan und Ottokar brauchten nur zu nicken und ihn anzusehen. Damit war alles gesagt. Sie hätten auch gar nicht länger reden können, denn nun bedrängten die Camper den Direktor mit Vorwürfen, wie er so was zulassen könne oder ob Schreckenstein eine Jugendstrafanstalt sei.
Die beiden Ritter staunten über so viel Ungerechtigkeit und Voreiligkeit. Zum Glück waren sie alle drei den Campern keine Rechenschaft schuldig. Der Rex verhielt sich fabelhaft. Auf nichts ließ er sich ein, durch nichts sich provozieren. Er sagte nur einen einzigen Satz: „Warten Sie ab, wir wollen der Polizei nicht vorgreifen!“ Kress hatte seit seinem Erscheinen sehr zurückgesteckt.
Endlich brauste ein Polizeiwagen auf den Platz. Drei Mann stiegen aus, und wieder fing das Beschuldigungsspiel von vorne an. Der leitende Beamte machte jedoch kurzen Prozess. Einer seiner Männer nahm sich die Camper vor, der andere sichtete Spuren, er selbst zog sich mit dem Rex und den beiden Rittern in die Gaststube zurück und ließ sich berichten. Die Umweltschutzaktion gefiel ihm. Beim Unternehmen Phantom zog er jedoch ein nachdenkliches Gesicht.
„Wer soll euch das glauben?“
„Sie!“ antwortete Stephan.
„Oder gibt’s da Probleme?“ erkundigte sich Ottokar. Der Beamte nickte. „Ihr wart zur Tatzeit in Tatortnähe.
„Ja, und?“ Stephan zog die Schultern hoch. „Bei uns auf der Burg ist das sehr einfach. Jeder weiß, dass der andere die Wahrheit sagt, wenn er ihn direkt fragt.“
„Stimmt“, bestätigte der Rex.
Ottokar blieb bei der Sache. „Und was tun wir in diesem Fall?“
„Ihr braucht Beweise“, sagte der Beamte. „Ich muss einen Bericht machen.“ Die Turmuhr schlug zweimal.
„Halb eins!“ Der Rex erhob sich. „Wir müssen die Vernehmung verschieben. Um acht Uhr fängt der Unterricht an.“
Das sah der Beamte ein. „Gut. Dann komme ich heute Nachmittag auf die Burg.“
„Geht’s nicht morgen Nachmittag?“ fragte Ottokar und gähnte.
„Ja, bitte!“ sagte Stephan. „Wir wissen zwar noch nicht wie, aber vielleicht können wir Ihnen bis dahin mehr sagen...“
 
 
 



Jetzt schlägt’s dreizehn
 
Heute führte der morgendliche Dauerlauf nicht wie sonst durch den Prinzengarten, sondern zum See hinunter und am Uferweg entlang bis zum Großen Schilf.
„Damit wir wach werden, nach der langen Nacht“, erklärte Ottokar. Mit reichlich frischer Luft in den Lungen stellten sich die Ritter anschließend unter die kalten Duschen, bis auch der letzte voll da war.
Beim Frühstück trat Ottokar ans Schwarze Brett und läutete mit der Kuhglocke. „Vor Beginn des Unterrichts ist Schulversammlung im Wohnzimmer!“ sagte er an.
Kaum hatte sich die Ritterschaft dort versammelt, trat der Rex ein. Ottokar schloss die Tür.
„Ihr wisst alle, was gestern noch passiert ist!“ begann der Rex.
„Ein Feuerwerkskörper hat einen Menschen verletzt. Weiß jemand etwas davon, wo er herkommt, oder wie er dahin kam?“
Niemand meldete sich, also hatte niemand etwas damit zu tun.
„Ottokar und Stephan sind durch ihre Hilfsbereitschaft in Verdacht geraten“, fuhr der Rex fort. Der Lichtbildervortrag hat ihre Lage noch verschlechtert. Mancher Urlauber, der da bloßgestellt wurde, kann die beiden durch seine Aussage belasten und hat es, wie ich hörte, auch getan. Ich möchte nicht sagen aus Rache, sondern weil’s mit seinem Humor eben doch nicht so weit her ist. Wie schon öfter, wenn wir es mit der Umwelt zu tun hatten, nützt unsere Ehrlichkeit gar nichts. Die Polizei braucht Beweise. Bürgermeister Kress ist nicht unbedingt unser Freund. Bitte überlegt noch einmal genau, ob ihr nichts bemerkt habt, was einen Hinweis geben könnte auf den, der hinter allem steckt. Wir müssen ihn finden. Ohne Falsche zu verdächtigen. Die Zeit drängt! Das Ansehen von Burg Schreckenstein steht auf dem Spiel!“ Während des Unterrichts zeigte sich die Ritterschaft konzentriert wie selten. Allerdings nicht auf den Lernstoff.
Die Burg ging vor! Alles andere erschien nebensächlich. In den Pausen standen überall Gruppen und vergegenwärtigten sich laut, was sie in den letzten Tagen getan und gesehen hatten. Vor allem im Wald und, soweit sie dort gewesen waren, in Wampoldsreute.
Dampfwalze quetschte schwere Denkfalten auf seiner Stirn zusammen und sprach auch wie unter erhöhtem Druck:
„Jemand hat doch das Denkmal weg. Und nachher war’s plötzlich wieder da. Dann kann’s eigentlich nicht sehr weit weg gewesen sein. Oder?“
„Möglich“, meinte Mücke. „Der Größe nach müsste es durch eine Wohnwagentürgehen!“
„Aber wer will schon ein Denkmal da drin, wo’s eh so eng ist?“ mokierte sich Strehlau.
„Wir meinen ja nur, dass es theoretisch reinginge!“ antwortete Beni.
Aus einem völlig anderen Blickwinkel sah der kleine Kuno die Sache. „Ich hab mal ein Buch gelesen, da war der Täter der, der sich am lautesten über die Tat aufgeregt hat.“
„Das wäre der alte Kress!“ meinte der kleine Egon.
„Oder einer von den Umweltverschmutzern!“ gab Dolf zu bedenken. „Die sind doch obersauer!“ Bis der Gong zum Mittagessen rief, war sich die Ritterschaft in einem Punkt einig: Weit weg konnte der Unbekannte nicht sein.
Nach dem Essen stand die Post für die Ritter auf dem Postbrett. Jeder schaute, ob etwas für ihn dabei war und begab sich dann auf sein Zimmer. Doch heute gab es keine Ruhezeit, heute wurde weiterdiskutiert.
Ottokar und Stephan setzten sich mit Pummel und Eugen auf die Bank vor dem Prinzengarten. „Denkt noch mal genau nach!“ drängte Stephan. „Ihr wart am meisten auf dem Campingplatz.“
Pummel las in dem Brief, den er gerade bekommen hatte.
Ottokar sprang auf. „Ich ruf Sophie an!“
„Sag ihnen, sie sollen rüberkommen!“ rief Stephan ihm nach.
Dann stieß er Pummel an. „Musst du jetzt unbedingt lesen?“
„Moment“, brummte der stur. Auch Eugen las mit.
„He! Was soll der Quatsch?“ herrschte Stephan sie an. „Ihr wisst doch, dass es auf jede Minute ankommt.“
„Gleich“, sagte Eugen. „Ist doch von unseren Tanten.“
„Hier.“ Pummel lehnte sich zurück und las vor: „...und wie geht’s auf dem Campingplatz? Sicher sehr voll inzwischen. Schreibt uns, wie das Konzert war. Hat sich das mit dem Denkmal aufgeklärt? Ist der Mann noch da, der nur manchmal kommt? Und was macht Kress, der alte Vollmond...?“
„Welchen Mann meint sie?“ unterbrach Stephan.
„Der sich so für uns eingesetzt hat, nach dem Konzert!“ antwortete Eugen.
Stephan winkte ab. „Ach der! Mehr wissen eure Tanten also auch nicht.“
„Halt!“ Pummel faltete den Brief zusammen. „Blumenkästen haben wir gesehen. Auf der Ufermauer. Die waren vorher nicht da.“
„So ein Mist!“ Ottokar kam aus dem Durchgang. „Grad sind sie weg. Martina weiß auch nicht wohin.“ Da kam Fritz hinterhergewetzt, sein Fernglas in der Hand.
„Vom Rosenfelser Hafen rudern zwei in Richtung Campingplatz!“ berichtete er. „Ich konnte sie nicht erkennen. Zu weit...“ Hier hörte er auf zu sprechen. Es war niemand mehr da. Zurück in seinem Zimmer im Südflügel, setzte Fritz seine Beobachtungen fort. Da segelte Pummels und Eugens Eigenbau. Bei frischer Brise hatte er die Seemitte schon hinter sich.
„Das sind sie!“ Ottokar saß am Bug und winkte zu dem Ruderboot hinüber, das an dem waldigen Steilufer entlang fuhr.
„Wo wollt ihr denn hin?“
Sophie hörte auf zu rudern.
„Du wirst lachen, wir sind wegen euch unterwegs.“
„Zum Campingplatz?“ Ottokar verstand sie nicht.
„Genau“, bestätigte Beatrix. „Da ist so ein Typ. Der hat uns gestern angequatscht. Wir sollen mal kommen. Und nach allem, was passiert ist, dachten wir, da...“
„Mann! Das ist der!“ rief Eugen. „Das muss er sein.“ Während Stephan stotterte. „Also Beatrix... das... das ist... wir warten hier.“ Pummel holte das Segel ein. Mit frischem Schwung ruderten die Mädchen weiter.
„Schaut euch genau um!“ rief Ottokar ihnen nach.
Der Eigenbau trieb zum Ufer. Eugen angelte sich einen überhängenden Ast. Bei dem Wellengang hieß es Abstand vom felsigen Ufer zu halten. Ottokar und Stephan ersannen neue Beweisführungen und verwarfen sie wieder. Sie hatten keine Zeit zu verlieren.
„Da kommen sie schon wieder!“ meldete Ausguckmann Pummel. Die beiden Mädchen ruderten aus Leibeskräften.
„Er... ist... nicht... da!“ keuchte Beatrix auf Sprechweite.
„Aber... aber... sein Wohn... wagen hat eine... eine Neustädter Nummer.“ Eugen ließ den Ast los.
„Habt ihr sie?“ rief Ottokar hinüber.
„Klar.“
Wortlos verständigten sich die Betroffenen. Stephan zog das Boot breitseits, hob die verdutzte Beatrix vom Rudersitz, stieg hinüber, griff nach den Riemen und stieß sich ab. „Wir müssen alles versuchen!“ sagte er.
„Los, Sophie!“ Am Ufer entlang ruderten sie zum Hafen, der Eigenbau nahm Zickzackkurs zurück zur Burg.
Eine Viertelstunde später saß Stephan im Wagen auf dem Weg nach Neustadt. Sonja hatte sich sofort bereit erklärt, ihn zu fahren und alle Verpflichtungen abgesagt. Auch Fräulein Dr. Horn war ausgesprochen kooperativ gewesen. Von ihrem Apparat aus durfte er mit der Polizei in Neustadt telefonieren, und zwar mit dem Chef persönlich: 


Andis Vater gab ihm Namen und Adresse des Caravan-Besitzers. Stephan kannte den Weg.
„Du kommst mit als Zeuge!“ sagte er.
Sonja lachte. „Dachtest du, ich lasse dich im Stich?“ Sie hielt vor dem Haus in der Heinrich-Heine-Straße. Das hohe Gitter und die Torsprechanlage bildeten ein letztes Hindernis.
„Wir kommen wegen eines Unfalls!“ sprach Stephan listig und dabei wahrheitsgemäß ins Mikrophon. Da summte der Öffner auch schon. Vorbei am Schwimmbecken im Garten gingen sie zum Haus, wo Udos Mutter sie empfing. Sonja, als Lehrerin vorgestellt, machte sogleich Eindruck. Sie wurden ins Zimmer gebeten und durften Platz nehmen.
„Auf dem Campingplatz in Wampoldsreute steht ein Wohnanhänger, der Ihnen gehört“, begann Stephan vorsichtig.
„Kann sein“, bestätigte die Mutter. „Mein Sohn Gerd, mein Altester, fährt immer damit herum.“
„Der Wagen ist aber selten bewohnt“, fuhr Stephan fort.
„Nun sind gestern nacht Feuerwerkskörper auf dem Platz explodiert. Einer hat einen Urlauber verletzt. Die Polizei war da und hat die Ermittlungen aufgenommen...“
„Genau!“ sagte plötzlich eine Stimme hinter Stephan. „Ich war dabei, und dich hab ich auch gesehen!“ Stephan erinnerte sich.
„Das ist Gerd“, erklärte die Mama. „Dann bin ich hier wohl überflüssig.“ Sie verließ das Zimmer. Kurz darauf trat Udo ein.
„Was willst du denn da?“ Feindselig sah er Stephan an.
„Ich will euch nur informieren, wegen der Polizei...“, antwortete der ruhig. Da ging Udo hoch.
„Quatsch nicht! Hinhängen willst du uns!“
„Quatsch nicht! Du weißt genau, dass wir so was nicht tun!“ gab Stephan zurück.
Udo hatte sich Sonja Waldmann zugewandt.
„Was tun Sie überhaupt dabei?“
„Ich bin Zeuge“, antwortete sie ruhig.
„Soso“, höhnte Gerd. Er hatte sich eine Zigarette angezündet.
„Dann lassen Sie sich von mir gesagt sein, dass wir mit den Knallfröschen von diesen Schreckensteiner Knallköpfen nichts zu tun haben!“
Stephan holte Luft. Jetzt durfte er sich zu keiner Verdächtigung hinreißen lassen. Mit einem dreisten Lächeln antwortete er: „Wir dachten, weil der Caravan zufällig euch gehört, könntet ihr bei der Polizei vielleicht ein gutes Wort für uns einlegen. Wir haben mit den Knallfröschen nämlich auch nichts zu tun!“ Das saß! Die beiden Brüder lachten nicht und brachten nichts heraus. Stephan ging mit Sonja zur Tür. „Grüßt die andern schön!“ sagte er noch, und sie verließen das Haus. Der Toröffner summte rechtzeitig. Sie warteten, bis der Motor lief. Dann gab Sonja ihm einen Rippenstoß.
„Spitze! Für mich ist die Sache klar!“
Stephan starrte vor sich hin. „Leider nützt uns das nichts. Gerd war bei dem Kulturabend. Auf ihn fällt kein Verdacht. Und von den andern weiß niemand, wann sie da waren, beziehungsweise ob überhaupt. Wir haben sie ja auch nicht gesehen!“
Diese Ansicht teilte auch der Ritterrat am Abend in der Folterkammer. „Es kann sogar Zufall sein“, meinte Mücke.
„Wenn ich einen Wohnanhänger hätte und in der Nähe gab’s einen neuen Platz, würde ich auch hinfahren.“ Nachdenklich saß Ottokar auf dem Richtertisch. „Moment!“ sagte er. „Nachmittags hat’s geregnet. Also hätten wir das Feuerwerk erst danach aufbauen können. Bis gegen sieben war ich hier auf der Burg...“
„Das kann ich bezeugen“, warf Mücke ein.
„Dann sind wir zum Steg gepaddelt...“
„Kann ich bezeugen!“ Dampfwalze nickte.
Doch Klaus winkte ab. „Gib dir keine Mühe! Wer im Busch sitzt, ist selber verdächtig.“
„Genau!“ rief Andi. „Haltet bloß den Mund! Wenn die Polizei hinter unsere Posten kommt, wird’s nur noch schlimmer.“
Stephan sah in die Runde. „Wir haben alles versucht. Jetzt kommt, was kommt.“ Mit dieser Einsicht verließen sie die Folterkammer. Keiner sprach mehr über die Angelegenheit. Keiner wollte die Betroffenen daran erinnern. Dabei konnten sie an nichts anderes mehr denken.
Kurz nach dem Mittagessen fuhr der Polizeiwagen in den Hof. Drei Beamte in Uniform und ein Mann in Zivil stiegen aus. Der Rex begrüßte sie. Nur zwei Uniformierte stiegen mit ihm die Freitreppe hinauf. Die Ritter glotzten nicht zu den Fenstern hinaus, taten vielmehr geschäftig und uninteressiert. Die Einvernahme fand im Wohnzimmer statt; Stephan musste seine Schreibmaschine holen. Ein Beamter fragte, der andere tippte.
Stephan und Ottokar fingen beim Denkmal an.
„Hat das damit zu tun?“ fragte der Beamte. Er war der, den sie schon kannten.
„Ja“, bestätigte Ottokar. „Es beweist, dass wir schon vorher mit dem Unbekannten zu tun hatten.“ In der Zwischenzeit mussten sich alle Großgewachsenen, wie Klaus und Strehlau im Burghof aufstellen. Der dritte Beamte und der Mann in Zivil traten von einem zum andern und betrachteten jeden eingehend.
„Es ist gut. Danke“, sagte der Beamte schließlich und ließ sich und den Mann in Zivil von Klaus zum Wohnzimmer führen. Sie kamen mitten in die Einvernahme und schauten stumm zu. Klaus war gleich wieder gegangen.
Erst als der vernehmende Beamte den Kopf hob, sagte der Mann in Zivil: „Fehlanzeige!“ Und der dritte Beamte sagte: „Wir fahren rasch rüber!“
Kaum hatten die beiden das Wohnzimmer verlassen, lehnte sich der vernehmende Beamte zurück und grinste. „Da habt ihr Glück gehabt!“ sagte er. „Das war der Mann, bei dem die Feuerwerkskörper gekauft worden sind. Für eine repräsentative Jubiläumsfeier — angeblich. Aber ihr wart es nicht. Überhaupt kein Schreckensteiner. An euch hätte er die Dinger gar nicht verkaufen dürfen.“ Erleichtert sahen die beiden Ritter einander an.
„Das haben wir Ihnen ja gleich gesagt!“ antwortete Ottokar.
„Dem Beamten war der Blickwechsel nicht entgangen. „Habt ihr eine Vermutung, wer es gewesen sein könnte? Sehr groß soll er sein.“
Die beiden Ritter dachten dasselbe: Jetzt keinen Blick mehr wechseln und niemand verdächtigen! 
„Was passiert denn mit ihm, wenn sie ihn erwischen?“ fragte Stephan möglichst arglos.
„Das kommt drauf an...“, wich der Beamte aus. „Der Verletzte hat Strafantrag gestellt.“
„Und wenn er ihn wieder zurückzieht?“ forschte Ottokar.
Der Beamte wiegte den Kopf hin und her. „Da müsste der Betreffende ihn schon persönlich bitten. Die Verletzung ist an sich harmlos.“
„Ich an seiner Stelle würde das sofort tun“, meinte Stephan.
„Ihr wisst also wer’s war?“ Die Stimme des Beamten wurde eisig.
„Und wenn wir’s wüssten...“, erklärte Ottokar ruhig. „Wir sind keine Denunzianten.“ Der Beamte hob den Finger. „Ihr seid verpflichtet, bei der Wahrheitsfindung...“
„Dazu braucht man Gewissheit!“ fiel ihm Stephan ins Wort.
„Und die kostet Zeit. Viel Zeit!“ alberte Ottokar.
„Jetzt schlägt’s dreizehn!“ Der Beamte musste lachen. „Ihr seid ja schlimmer als Rechtsanwälte!“ Ohne weiter nachzuforschen, schloss er den Bericht ab. Im Burghof warteten sein Kollege und der Mann in Zivil. Auf der Freitreppe ließ Stephan seine Frage los: „Könnten Sie Bürgermeister Kress sagen, dass kein Schreckensteiner mit dem Feuerwerk was zu tun hat?“
„Damit er’s amtlich weiß!“ fügte Ottokar hinzu.
„Langsam, langsam!“ erwiderte der Beamte. „Bis jetzt steht nur fest, dass ihr die Knallkörper nicht gekauft habt!“ Und mit einem Lächeln fügte er hinzu „Denkt noch mal nach, wer’s gewesen sein könnte. Ihr habt ja jetzt Zeit!“
Der Wagen hatte die Zugbrücke noch nicht erreicht, da quollen Ritter aus allen Ecken und umringten die beiden. „Das Ansehen der Burg ist, glaube ich, nicht mehr gefährdet“, verkündete Ottokar, „aber es gibt noch einiges zu tun.“
In diesem Augenblick rumpelte ein Wagen in die Durchfahrt. Sonja! Mit Beatrix und Sophie. Sie hatten es drüben nicht mehr ausgehalten.
„Wir dachten, vielleicht können wir doch irgendwie helfen.“
„Ihr kommt wie gerufen!“ Stephan riss die Tür auf und quetschte sich hinein. „Los! Dreh um.“ Ottokar wusste sofort, was sein Freund vorhatte und rieb sich vergnügt die Hände. „Dann werde ich die Puppen mal tanzen lassen!“
Sonja wäre automatisch nach Neustadt gefahren, hätte Stephan nicht die Handbremse gezogen. „Zum Campingplatz!“ bestimmte er. „Ihr seid jetzt meine Leibgarde, damit die mich nicht erschlagen, wenn ich auftauche.“
„Mach’s nicht so spannend. Was hast du denn vor?“ fragte Beatrix.
„Ich habe eine Besprechung!“
Sie hielten auf dem Kirchplatz hinter der Hecke. Sonja begleitete Stephan zum Kiosk. Als eine Art Tante, wie er sagte. Drinnen stand der alte Kress. Er machte den Mund auf, erkannte Sonja und schloss ihn wieder.
„Vier Marzipanstangen! Bitte.“ Stephan legte Geld auf die Theke. „Übrigens, ist Herr Berger da?“
„Der segelt grade. Mit zwei von euch.“
Jetzt war es Stephan, der den Mund aufmachte und wieder zu. Er nahm die Süßigkeiten und das Wechselgeld, nickte Kress zu und ging mit Sonja hinter den Wagen entlang.
„Das können nur Pummel und Eugen sein“, meinte sie. „Auf der Herfahrt hab ich ein rotes Segel gesehen.“ Camper drehten sich nach Stephan um, aber keiner sagte etwas. Bei einem der Wagen blieb er stehen und klopfte mehrmals an die Tür. Dann gab er’s auf. „Der ist auch nicht da.“ Sonja schaute auf den See hinaus. „Da hinten! Das rote Segel!“ Sie rannten zum Wagen, fuhren zurück, rannten durch den Durchgang hinunter zum See und hinaus auf den Steg. Das rote Segel war nicht allzu weit entfernt. Stephan pfiff durch die Finger, der Eigenbau wurde gewendet und hielt auf sie zu. Herr Berger befand sich an Bord.


„Was habt ihr’s denn so wichtig?“ rief Pummel bevor sie anlegten.
„Ich muss Herrn Berger sprechen!“ rief Stephan hinüber.
„Heut macht ihr’s aber wirklich spannend!“ flachste Sophie.
„Du? Mich?“ Herr Berger sprang auf den Steg. „Dann schieß los.“ Oberhalb seines rechten Knöchels klebte ein kleines Pflaster.
„Wir stehen im Verdacht wegen des Feuerwerks...“, begann Stephan.
„Nicht mehr!“ unterbrach ihn Herr Berger. „Deine Freunde sind gerade dabei, mich vom Gegenteil zu überzeugen.“
„Trotzdem“, fuhr Stephan fort. „Wir brauchen Beweise, weil Sie Strafantrag gestellt haben. Oder würden Sie den zurückziehen, wenn die Täter sich bei Ihnen entschuldigen? Dann war alles klar.“
„Stephan! Stephan!“ Ottokar kam den Hang heruntergerannt.
„Sie kommen! Alle vier!“ Er musste sich erst beruhigen, ehe er von den andern Notiz nehmen konnte.
Stephan stellte ihn vor und überlegte. „Wenn Sie etwas Zeit haben, Herr Berger — ich glaube, in einer Stunde könnte alles geregelt sein.“
Herr Berger schaute auf seine Uhr.
„Ich fahr Sie mit dem Wagen zurück“, bot ihm Sonja an.
„Gut.“ Herr Berger nickte. „Dann lasst mich noch zwanzig Minuten segeln. Dieser Eigenbau ist eine Teufelskiste!“ Er sprang ins Boot, Eugen hinterher.
„Mann! Denen hab ich vielleicht eingeheizt!“ Ottokar keuchte noch immer.
„Mir scheint, unser Besuch in Neustadt war doch nicht ganz umsonst“, freute sich Sonja.
„Sag mal, du...“ Stephan gab Pummel einen Rempler. „Wie kommt ihr denn an Berger? Fast wäre alles schiefgegangen.“
Die beiden hatten, wie sich herausstellte, im Großen Schilf ein Schild mit der Aufschrift VOGELSCHUTZGEBIET in den Grund gerammt. Da war Berger vorbeigesegelt und hatte sich für den Eigenbau interessiert. „...da haben wir gedacht, vielleicht können wir so unseren Ruf verbessern und ihn zu einer Probefahrt eingeladen“, schloss Pummel.
Von nun ab lief alles wie am Schnürchen. Stephan und Sonja warteten auf dem Burghof im Wagen. Als die vier Übeltäter hereinfuhren, stellte sie sich dahinter quer.
„So ungern sind die noch nie hergekommen!“ meinte Stephan.
Auf der Bank vor dem Prinzengarten warteten Ottokar und Herr Berger. Beatrix, Sophie, Pummel und Eugen saßen im Gras. Oben lauerten hinter offenen Fenstern die Ritter.
„Sie?“ wunderte sich Herr Berger, als Gerd mit Udo, Jerry und Andreas aus dem Durchgang trat. „Haben wir das alles etwa Ihnen zu verdanken?“
„Wie ich gesagt habe!“ feixte der kleine Kuno oben. „Der Netteste ist der Täter!“
„Ich habe nur das Quartier geliefert, sozusagen“, antwortete Gerd. „Für meinen Bruder und seine Freunde.“ Jerry trat vor. „Ich hab das Knallzeug gekauft. Entschuldigen Sie. Wir wollten die Schreckensteiner ärgern und die waren ja dauernd drunten auf dem Platz. Entschuldigen Sie!“
„Entschuldigen Sie!“ sagte auch Udo und schließlich Andreas. „Entschuldigen Sie!“ Beatrix grinste. „Jetzt schlägt’s dreizehn!“
Herr Berger gab jedem die Hand. „Erledigt und vergessen!“ sagte er. Ottokar hatte ihm den Satz beigebracht, mit dem die Ritter Unstimmigkeiten zu besiegeln pflegen. „Ich ziehe meinen Strafantrag zurück!“ fuhr er fort.
„Dafür könnt ihr euch bei den Schreckensteinern bedanken! Die haben mich darum gebeten. Andere hätten euch verpetzt.“
Es entstand eine feierliche Pause. Ottokar beendete sie, indem er Jerry einen kameradschaftlichen Tritt gab.
„Ihr wart sehr gut diesmal! Dabei haben wir irre aufgepasst.“
„Wir haben’s gesehen!“ Udo lachte. „So ein Wohnwagen ist ein toller Kommandostand.“
„Da kann man sogar ein Denkmal drin verstecken!“ rief Eugen dazwischen.
„Hattet ihr denn einen Verdacht?“ wunderte sich Gerd.
Laut lachten die Mädchen. „Uns anquatschen, damit wir sehen, dass du bei dem Vortrag warst, reicht eben nicht“, sagte Sophie.
„Jedenfalls nicht mit einer Neustädter Nummer am Wagen!“ ergänzte Beatrix.
Jetzt lachten auch die vier. Nicht gerade übermäßig, aber immerhin.
„Ich kann Sie runterfahren“, schlug Sonja Herrn Berger vor.
„Wir kommen alle mit!“ rief da Pummel. „Auf ein Eis am Kiosk!“ Ein vielstimmiges Jaaaaa! erscholl aus dem Westflügel. In Hochstimmung begab sich die Gruppe in den Burghof, wo Ritter über Ritter zum Radstall wetzten.
Jerry trat auf Ottokar zu. „Wir fahren zurück.“
„Mensch, warum denn?“ fragte Stephan.
Udo antwortete: „Zur Polizei! Die ist ganz wild drauf, dass man sich selber meldet.“
„Und danke!“ sagte Andreas. „Wir haben euch unterschätzt!“
„Wir euch auch!“ Der schlagfertige Mücke stand plötzlich da.
Die Langen zogen ab und ein Kleiner kam: Mini-Ritter Eberhard mit einem Farbeimer und einem Pinsel.
„Wo will denn der Pinsel mit dir hin?“ mokierte sich Witzbold Klaus.
„Da warte mal, bis du lesen kannst!“ gab der Mini zurück.
Und los ging’s. Die Arbeitsstunde konnte nachgeholt werden, das Eis nicht. Staunend liefen die Camper zusammen, als die Invasion hereinbrach. Am meisten aber staunten sie über Herrn Bergers Neuigkeit, dass die Ritter unschuldig seien und man ihnen Unrecht getan habe. Darauf rückten einige spontan Geld für Eis heraus. Sogar der alte Kress strahlte. Aber das konnte auch einen andern Grund haben: Er machte an diesem Nachmittag das Süssigkeitengeschäft seines Lebens.
Als alle längst schleckten und schmatzten, kamen die vier Minis daher.
„Wo wart ihr denn?“ fragte Dampfwalze. „Seid ihr nach Knallfröschen getaucht?“ Der kleine Egon schüttelte den Kopf. „Dreck haben wir eingesammelt. Am Uferweg liegen schon wieder Zigarettenpäckchen rum und so Zeug...“
„Und wozu brauchst du da einen Pinsel?“ wollte Beni vom kleinen Eberhard wissen.
Der rümpfte die Nase und sah von unten auf ihn herab. „Das wirst du auf dem Heimweg sehen.“ Ottokar und Stephan kauften für Beatrix, Sophie und Sonja noch mal Marzipanstangen. „Das sind die Gitterstäbe von dem Gefängnis, vor dem ihr uns bewahrt habt!“ erklärten sie feierlich.
Auch Pummel und Eugen kauften noch mal Süßigkeiten — für ihre Tanten. Und Herr Berger prostete mit der Bierflasche allen zu, worauf Sonja sagte: „Typisch Tourist!“ Dann brach die Ritterschaft auf. Voran die vier Minis. Am Ortsende, wo die Steigung beginnt, stiegen sie ab und deuteten auf das Ortsschild. Darauf stand:
Dreckspatzen-Kurort
Bad Wampoldsreute
Kreis Neustadt
„Wahnwitzig witzig!“ alberte Klaus. „Damit ist uns das nächste Landschaftsverbot sicher!“


 



Das war längst fällig!
Vom Regen in den Wolkenbruch
Meine Tante, deine Tante...
Umleitung nach Rosenfels
Landschaftsverbot
Kunst aus Müll
Zwei große Unbekannte
Zwei ziemlich dicke Hunde
Kultur und Krawall
Jetzt schlägt’s dreizehn
 


cover.jpeg
3 schidgt's auf

mxrefxmstnn

OLIVER HASSENCAMP

S









